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				Für meine Ma und meinen Paps,
für all eure Liebe und Unterstützung

				 Und in Erinnerung an meine bezaubernde, schnurrende 
Schreibgefährtin Pflanze, die ich von ganzem Herzen vermisse.

				—Serena Valentino

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Dunkle Nebelschwaden schlängelten sich wie Tentakel um Ursulas Gestalt und begleiteten sie auf ihrem Weg durch das scheinbar verlassene Städtchen Ipswich. Ihr Gelächter hallte durch die engen Gassen und drang durch die zugenagelten Fenster in die Häuser, deren erbärmliche Bewohner noch enger zusammenrückten. Sie waren wie gelähmt von ihrer Angst vor dieser rachsüchtigen Seegöttin, die über sie gekommen war wie ein böser Traum, aus dem es kein Erwachen gab.

				Ursula hatte für diesen Anlass ihre menschliche Gestalt angenommen und nutzte ihre Magie, um den Nebel zu bedrohlichen Tentakeln zu formen. Sie wanden sich an ihrem Körper in die Höhe, folgten ihr wie die Schleppe eines Kleides und vernichteten alles, womit sie in Berührung kamen. Sie hinterließ eine verwesende Schneise der Zerstörung, faulig und schwarz wie Teer. 

				Auf dem Hauptplatz des Städtchens blieb Ursula unter dem Glockenturm stehen. Ihre Tentakel krochen an den Pfeilern empor und verschmolzen sie zu einem schwelenden Obelisken, der weitaus düsteren Zwecken zu dienen schien als dem unschuldigen Anzeigen der Zeit. 

				Hass.

				Ihre Magie war davon durchdrungen. Und tief begraben unter diesem Hass lag ein grenzenloser Kummer. Diese Menschen hatten ihr die einzige Person genommen, die sie je geliebt hatte – und sie würden dafür bezahlen. Ursula streckte ihre geisterhaften Glieder in Richtung der brodelnden See und rief ihre dunklen Lakaien zu sich.

				Sirenen.

				Ihre Körper waren eine abscheuliche Kreuzung aus Mensch und Seewesen, etwas, das eine zutiefst gestörte Seele in ihrer Grausamkeit heraufbeschworen hatte. Blasse, gespenstische Gestalten entstiegen der See. Wo ihre Augen hätten sein sollen, klafften schwarz schwelende Löcher. Breit grinsende Mäuler enthüllten Reihe um Reihe spitzer gelber Zähne. Die milchige Blässe ihrer durchscheinenden Haut offenbarte das darunter liegende Netz dunkelblauer Adern und die groteske Anordnung ihrer Knochen.

				Obwohl der Gesang der Sirenen die Menschen erschauern und ihre Ohren bluten ließ, war er für Ursula wie Musik. Musik von überwältigender Schönheit. Ihre unwiderstehliche Melodie lockte diese grausamen Menschen aus ihren armseligen Verschlägen. Wie hypnotisiert vom Gesang der Sirenen waren sie gezwungen, ihrem Ruf zu folgen.

				So schwach, dachte Ursula verächtlich. Grinsend blickte sie auf die benommenen Gesichter der Bewohner von Ipswich hinab und ergötzte sich an ihrem bevorstehenden Untergang. Blind liefen sie ihrer Zerstörung entgegen, unfähig, Ursula aufzuhalten oder ihr eigenes Leben zu retten. Das Blut lief ihnen bereits aus den Augen, strömte aus ihren Mündern und ließ sie röcheln und husten, während sie gezwungen waren, die Schrecken um sie herum ohne einen Laut der Klage oder des Schmerzes zu ertragen. Ursula dachte bei sich, dass es das wohl Schönste und Befriedigendste war, was sie jemals gesehen hatte.

				Wenn die Seehexe den Chor der Sirenen nicht aufgehalten hätte, wäre er der Tod der Menschen gewesen. Aber sie einfach sterben zu lassen, wäre viel zu leicht. Ursula wollte sie leiden sehen, wollte ihr Entsetzen aus erster Hand miterleben. Sie sollten zu dem werden, was sie selbst am meisten gefürchtet und gehasst hatten. Ursula wollte, dass sie die Verkommenheit ihrer eigenen Natur erkannten. Um sie herum erstreckte sich eine geschwärzte Ödnis, so weit das Auge reichte. Inmitten dieser Landschaft stand sie selbst wie ein Lichtblick zwischen den Ruinen, wunderschön, das Gesicht blutleer vor Zorn, und in ihren Augen blitzte der Wunsch nach Rache. Ihr Herz war voller Hass.

				Göttlicher Hass.

				Ja, das war er.

				Göttlich.

				Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Ursula sich wirklich lebendig. Sie verspürte nicht den leisesten Anflug von Mitleid, als sie die Menschen bluten sah. Da war kein Zögern in ihr, und ihr fehlte die Zeit für sinnloses Geschrei. Der Gesang der Sirenen hatte die Menschen verstummen lassen. Entstellt und verdorben standen sie nun vor ihr und verfolgten in stummem Entsetzen, wie Ursula sie zur Schlachtbank führte.

				„Die Macht der alten Götter rufe ich, auf dass sie bei mir steh,

				und verlang mit ihrer Hilfe diese Menschen für die See!“

				Kaum, dass der Zauberspruch vollendet war, fielen die Menschen mit zuckenden Gliedern zu Boden und schnappten röchelnd nach Luft. Mit vor Grauen weit aufgerissenen Augen wurden sie Zeuge, wie sich ihre Bekannten und Geliebten in abstoßende Seewesen verwandelten. Sie waren nun für alle Ewigkeit an Ursula gebunden. Für immer unmenschlich. Für immer monströs und gehasst.

				Ursulas Gelächter entsprang ihrer tiefsten Seele, hallte über die Lande und erreichte das Ohr einer jeden Hexe in den vielen Königreichen. Der Klang ließ selbst die mächtigsten unter ihnen erschauern, egal ob dunkel oder hell, denn sie alle spürten die Macht dahinter. Sie kannten die Stärke von Magie, die aus Hass entsprang, wussten um die Zerstörung, die sie mit sich brachte. Die dunklen Nebelschwaden schlängelten sich weiterhin träge um Ursulas Gestalt, während sie entzückt zusah, wie die Menschen sich gegen ihre Verwandlung auflehnten. Ihre stummen Schreie machten die Szene in ihren Augen nur noch schöner.

				„Kämpft nicht dagegen an, meine Liebsten!“, kicherte sie. „Oder vielleicht doch! Das macht es umso schmerzhafter!“

				All das war um einiges befriedigender, als Ursula es sich vorgestellt hatte. Diese Zerstörung, dieser Hass, war schlicht atemberaubend.

				Es war großartig.

				Noch immer lachend trat Ursula in die sanften Wellen, die die Küste umspülten, und befahl ihren neuen Kreaturen, unbekannte dunkle Orte zu erkunden, die sie sich bisher nicht einmal vorzustellen gewagt hatten. Orte, die sie nur aus ihren schlimmsten Albträumen oder aus von Fieber verzerrten Visionen kannten.

				Diese Kreaturen waren jetzt Ursulas Eigentum, und sie würde sie ausschließlich zu ihren Zwecken benutzen und quälen. Als die ersten Wellen ihre menschlichen Füße benetzten, begann Ursulas Körper, sich zu verändern. Es schien, als hätte das Wesen in ihrem Inneren verzweifelt darauf gewartet, endlich aus seiner fleischlichen Hülle auszubrechen, sich nicht länger zu verstecken und in die wohltuende Kälte der Wellen zurückzukehren.

				Ursulas Umriss streckte sich zu ungeahnter Größe, bis sie schließlich weit über ihren verängstigten Lakaien emporragte und sich unter grölendem Gelächter an ihrem Leid ergötzte.

				Doch von einem Augenblick auf den anderen erstarb Ursulas infernalisches Kreischen. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie eine Gestalt den Tiefen des Meeres entstieg und schließlich die Wasseroberfläche durchbrach wie der Bug eines Geisterschiffes.

				„Beende diesen Wahnsinn auf der Stelle!“ Die Stimme übertönte selbst das Krachen der Wellen.

				Wo Ursula die Dunkelheit selbst zu sein schien, war diese Gestalt das reine Licht. Sein Antlitz war wunderschön – viel zu schön – und sein Gewissen eindeutig viel zu rein. Nach Ursulas Ansicht waren diese Eigenschaften unter den edlen Männern dieser Gefilde allzu weit verbreitet. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wer dieser unbedeutende Gott sein sollte, aber sie wusste schon jetzt, dass sie ihn nicht ausstehen konnte.

				„Wer bist du, dass du es wagst, mir Befehle zu erteilen?“, fauchte sie und fuhr nun gänzlich zu ihm herum, um einen besseren Eindruck von diesem billigen Abbild eines Gottes zu bekommen.

				„Hast denn nicht du selbst die alten Götter angerufen? Nun, ich habe geantwortet.“

				„Ich habe um Hilfe gebeten, nicht um Einmischung!“

				„Sieh dich doch einmal um! Sieh dir an, was du diesem Land bereits angetan hast! Dein Hass hat es verseucht, hat es aufgezehrt wie die Ländereien der alten Königin. Schlag nicht denselben Weg ein wie sie, kleine Schwester. Komm mit mir nach Hause, wo du hingehörst.“

				Ursula verschlug es die Sprache.

				„Hör mir zu, Schwester. Siehst du die Kette um deinen Hals? Sie war ein Geschenk unseres Vaters. Wir befürchteten, dich für immer verloren zu haben. Doch ich habe nie die Hoffnung aufgegeben, dass du eines Tages deine wahre Macht erkennen und mich rufen würdest. Aber nicht einmal in meinen schlimmsten Träumen habe ich mir ausgemalt, dich so vorzufinden.“ Er deutete auf die Schneise der Zerstörung, die Ursula hinterlassen hatte, und sein Gesicht verzog sich vor Abscheu.

				„Du weißt gar nichts über mein Leben!“, schleuderte Ursula ihm entgegen. „Ich war ganz allein unter diesen Menschen, und sie haben mich gefürchtet und gehasst. Du hast keine Ahnung von dem, was ich erlitten habe!“

				„Ursula, erinnerst du dich denn wirklich nicht an mich? Ich bin dein Bruder. Triton.“

				Ursula sah Triton an, und in ihren Zorn mischte sich Verwirrung. Denn sie konnte ihn tatsächlich nicht einordnen.

				„Es tut mir so leid, Ursula. Lass mich dich nach Hause bringen.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL I

				Die Seehexe

				Viele Jahre waren vergangen, seit Ursula ihre lieben Freundinnen, die Hexenschwestern, zuletzt gesehen hatte. Den letzten Besuch hatte sie ihnen direkt nach ihrer Verbannung von Tritons Hof abgestattet. Sie hatten so vieles zu besprechen, und als Ursula nach ihrem langen Aufstieg aus der Tiefe die ersten Sonnenstrahlen durch das Wasser tanzen sah, wusste sie, dass sie die Oberfläche nun beinahe erreicht hatte. Sie konnte bereits die verschwommenen Gestalten der drei Schwestern ausmachen, die am Ufer standen und auf ihre Ankunft warteten.

				Es ist so lange her, dachte Ursula. Im Grunde verlangte der Anlass nach einem glanzvollen Auftritt, einem wahren Spektakel. Ihr Körper wuchs in die Höhe, sie spürte, wie sich ihre Tentakel weiter und weiter ausstreckten, und genoss das damit einhergehende Prickeln ihrer Glieder, das ihr stets das Gefühl gab, die alles beherrschende Macht der See zu sein – was sie ja auch war.

				Es fühlt sich an wie eine halbe Ewigkeit, seit ich diese Macht zuletzt in mir gespürt habe.

				In dieser Gestalt hatte sie gigantischen Schiffen den Untergang gebracht, hatte sie wie Spielzeug zerschmettert und ihre Überreste in die Tiefen ihres düsteren Reiches verschleppt. Voller Befriedigung sah Ursula, wie die Schwestern ihre übergroßen Augen vor Verwunderung noch weiter aufrissen, als sie aus dem Wasser emporstieg und zu gewaltiger Größe anwuchs.

				Das Trio der Hexenschwestern – Lucinda, Ruby und Martha – wirkte noch kleiner als gewöhnlich, als es zitternd vor Kälte auf den nassen schwarzen Klippen stand.

				Für Ursula besaßen die Schwestern seit jeher eine groteske Art von Schönheit mit ihren zu groß geratenen Augen, den winzigen Schmollmündern und ihren gespenstisch blassen Gesichtern, die unnatürlich gleichmäßige, rabenschwarze Löckchen umrahmten. Sie fand die Schwestern wunderschön, auch wenn die leicht zerrupften Federn in ihren Haaren ihnen das Aussehen von durchnässten, flugunfähigen Vögeln verlieh.

				Man sieht es ihrem fürchterlichen Zustand nicht an, dachte Ursula bei sich, aber diese Hexen sind der Stoff, aus dem Legenden entstehen. Sie waren Cousinen des alten Königs – des Vaters jener Königin, die sich Schneewittchen nannte – und glühende Unterstützerinnen der Dunklen Fee und ihrer schlafenden Prinzessin. Und obwohl Ursula dergleichen niemals laut ausgesprochen hätte, so verdankte sie ihre neu gewonnenen Kräfte doch den verdrehten Schwestern. Sie hatten ihr ihre Halskette zurückgegeben. Dabei war es eher ein fairer Handel, überlegte Ursula. Denn sie hatte die Kette im Austausch für etwas bekommen, was die kleine Schwester der Hexen sich verzweifelt gewünscht hatte.

				Lucinda schnappte nach Luft, als sich das Wasser von Ursulas riesiger Gestalt über die vor Ehrfurcht erstarrten Gesichter der Hexen ergoss und ihr ohrenbetäubendes Gelächter sie zusammenzucken ließ.

				„Ich bin so froh, euch zu sehen, geliebte Schwestern. Es ist viel zu lange her.“

				Die Seehexe beugte sich hinunter, um auf Augenhöhe mit den Schwestern zu sein. Sie sind wirklich bemerkenswert, dachte sie. Aber zu viel des Guten, ohne das richtige Maß.

				Ursula hatte die Arme ausgestreckt, um die Schwestern zu begrüßen. Zögerlich trippelten die drei Hexen wie eine einzige Person vorwärts und erwiderten Ursulas Umarmung, sichtlich erleichtert, dass Ursula ihnen nicht böse zu sein schien.

				„Wie ich sehe, trägst du unser Geschenk“, sagten die Schwestern mit einer Stimme. Sie hatten die Kette aus vergoldeten Muscheln bemerkt, die um Ursulas Hals lag. Alle drei waren besorgt, Ursulas Zorn auf sich zu ziehen, sollte die Seehexe jemals herausfinden, dass die Kette all die Zeit über halb vergessen in ihrer Kammer gelegen hatte.

				Dieses Mal galt Ursulas Gelächter dem krächzenden Klang ihrer Stimmen und dem erbärmlichen Zustand der zerzausten Federn in den tiefschwarzen Haaren der Schwestern.

				„Ich bin euch zutiefst dankbar, meine lieben Freundinnen. Irgendwann müsst ihr mir erzählen, wie ihr die Kette von meinem Bruder zurückbekommen habt. Oder war es Circe? Ich habe ganz vergessen, sie zu fragen, als sie mir die Kette gebracht hat. Wo ist Circe eigentlich? Ich bin überrascht, sie nicht bei euch zu sehen.“

				Circe.

				Die beiläufige Erwähnung ihres Namens versetzte den Herzen der verdrehten Schwestern einen schmerzhaften Stich. Sie war die Quelle ihres Kummers und der Grund, weswegen Lucinda sich hilfesuchend an Ursula gewandt hatte. Wegen Circes Abwesenheit hatten die Schwestern unzählige Stunden geweint und ihren Namen vergeblich in die Dunkelheit gerufen – in der Hoffnung, dass sie endlich zurückkehren und die Bitte ihrer Schwestern um Vergebung erhören würde. Doch Circe hatte auf die Rufe ihrer Schwestern nicht reagiert, und so hatten sie die Seehexe um Hilfe gebeten. Natürlich würde Ursula im Gegenzug etwas dafür verlangen. Das tat sie immer.

				Ursula war die Königin des Handels.

				Lucinda sprach als Erste. „Unsere geliebte Circe ist uns entglitten …“ Der dunkelrote Satin ihres Kleides war mit Tränen benetzt, und wie die Augen ihrer Schwestern waren auch ihre mit kohlschwarzem Make-up verschmiert, das ihr vom langen Weinen dunkle Muster auf die Wangen gemalt hatte.

				„Sie ist uns so böse! Sie hat sich an Orte vorgewagt, wo unsere Magie sie nicht mehr erreicht“, fuhr Ruby fort.

				Martha schluchzte so heftig, dass ihre Worte kaum zu verstehen waren. „Darum sind wir zu dir gekommen, Ursula. Wir wollen unsere kleine Schwester wiedersehen.“

				„Habt ihr versucht, sie zu rufen, meine Lieben? In einem eurer verzauberten Spiegel?“, fragte Ursula das Naheliegende.

				Die Schwestern brachen unter lauten Wehklagen zusammen.

				„Als sie uns verlassen hat, muss sie einen Zauber gesprochen haben, der es uns unmöglich macht, sie zu rufen!“

				In Marthas traurigen Augen, die denen ihrer Schwestern so ähnelten, spiegelte sich maßloser Kummer – und Furcht.

				Ursula erkannte, dass die Schwestern tatsächlich Angst hatten. Sie konnte sich nicht erinnern, ihre Freundinnen jemals in einem solchen Zustand gesehen zu haben, so untröstlich und voller Bedauern. „Martha, ich verspreche dir, dass ich euch helfen werde, Circe zu finden. Ich verspreche euch allen, meine Liebsten, dass ihr eure kleine Schwester wiedersehen werdet.“

				Daraufhin erhellte ein überirdisches Lächeln Ursulas Züge, das langsam immer weltlicher wurde, während sie ihre Magie nutzte, um ihre menschliche Gestalt anzunehmen und die schluchzende Martha in ihre Arme zu schließen. Sie wusste, dass die Schwestern tatsächlich alles geben würden, um Circe wiederzusehen. Und der Zufall wollte es, dass Ursula gerade jetzt die besondere Art Magie benötigte, die die Schwestern praktizierten, und sie als Gegenleistung für ihre Hilfe einfordern würde.

				

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL II

				Die Hexen auf der Klippe

				Das eindrucksvolle dunkelgrüne Anwesen mit den prächtigen goldenen Verzierungen und den schwarzen Fensterläden thronte unsicher auf den steinigen Klippen. Die Spitze des Daches, das Ursula immer an einen gewaltigen Hexenhut erinnerte, lag in tiefem Nebel verborgen. Mehrere Krähen flatterten krächzend um das Haus.

				„Wird die Dunkle Fee sich uns anschließen?“, fragte Ursula, während die vier Hexen den Weg zum Heim der Schwestern emporstiegen.

				„Nein! Nein! Feuer und Wasser vertragen sich nicht!“, entgegnete Lucinda. Ursula fragte sich, warum die Schwestern ein Zusammentreffen mit der Dunklen Fee so fürchteten.

				„Wir fürchten uns vor gar nichts, Ursula, aber wir sehen und hören alles“, bemerkte Lucinda beiläufig und warf Ursula einen vielsagenden Blick zu, während sie die knarrenden Stufen einer gewundenen Treppe erklommen.

				Ursula dachte über die vielen Orte nach, an denen sie dieses Haus bereits besucht hatte. Sie fragte sich, ob dem Anwesen hühnerartige Beine wuchsen und es sich von selbst fortbewegte oder ob die Schwestern es einfach dort heraufbeschworen, wo sie es gerade benötigten. Wahrscheinlich konnte es federleicht herbeigerufen werden, aber Ursula liebte die Vorstellung, wie die Schwestern gackernd vor Lachen in ihrem gigantischen Hexenhut von einem Haus über die Lande ritten, getragen von langen, geschuppten Hühnerbeinen. Bei dem Gedanken musste sie kichern, als sie das seltsame Haus betrat, in dem sie schon so oft zu Gast gewesen war. Der Standort mochte sich verändert haben, aber das Haus mit seiner malerischen kleinen Küche war stets dasselbe geblieben.

				Warme Sonnenstrahlen fielen durch ein großes rundes Fenster in der Seite des Hauses, das den Blick auf den Apfelbaum der alten Königin und die Wellen freigab, die krachend gegen die Küste schlugen. Die Regale an den Wänden waren mit wunderschönen Teetassen in den verschiedensten Mustern gefüllt, als hätte eine jede ursprünglich zu einem anderen Geschirr gehört. Es hätte Ursula nicht überrascht, wenn die Schwestern Tassen, die ihnen gefielen, einfach unbemerkt in ihren Taschen verschwinden ließen. Sie fragte sich, ob jede dieser Teetassen eine einzigartige Geschichte zu erzählen hatte – die Geschichte ihres Besitzers und seiner Begegnung mit den drei gefürchteten Schwestern.

				Welche dieser Tassen, überlegte Ursula, hatte wohl der alten Königin gehört? Welche den grausamen Schwestern Anastasia und Drizella? Und welche gehört Maleficent?

				Hinter der Küche lag der Hauptraum, dessen Kamin eindrucksvoll ummantelt war. Zwei übergroße Raben flankierten die Feuerstelle und starrten mit harten Augen ins Nichts. Ein unheimliches Licht erfüllte den Raum, gefärbt durch die bunten Fenster, die Szenen aus den vielen Abenteuern der Hexen zeigten. Ein Fenster zierte ein einfacher roter Apfel. Das Bild wirkt einsam und traurig, dachte Ursula. Aber vielleicht kam ihr das nur so vor, weil die Schwestern ihr vor Jahren einmal die Geschichte der alten Königin erzählt hatten.

				Wie vielen solcher Geschichten hatte sie an diesem Kamin gelauscht, wenn sie sich dazu herabließ, ihre menschliche Gestalt anzunehmen? Die menschliche Hülle – diese Kreatur, wie sie es nannte – war so gar nicht nach ihrem Geschmack. Eingezwängt in diesen menschlichen Mantel fühlte sie sich klein und schwach. Sogar ihre Stimme klang verändert – weniger fordernd, weniger eindrucksvoll. Es lag keine Stärke darin.

				Keine Würde.

				Sie begriff nicht, wie die Menschheit so lange in dieser schwachen Handvoll Fleisch überlebt hatte, unter ständigen Schmerzen, ständig gezwungen, zu laufen oder auf harten Möbeln zu sitzen. Er war schrecklich, dieser menschliche Unsinn.

				Aber zumindest hatte sie Lucinda, Ruby, Martha und deren entzückende Katze, um sie von den Schmerzen abzulenken, die es mit sich brachte, ein Mensch zu sein. Pflanze, die dreifarbige Katze der Schwestern, blinzelte den Hexen aus ihren schwarz umrahmten goldenen Augen zur Begrüßung zu.

				„Hallo, Pflanze“, sagte Ursula mit einem Lächeln. Pflanze rückte ihre Pfoten zurecht und blinzelte erneut, um Ursula in ihrem Heim willkommen zu heißen. Unter der menschlichen Gestalt der Seehexe konnte die Katze ihre wahre Natur erkennen. Und Pflanze fand, dass diese Kreatur noch viel schöner war als die Gestalt, die die Seehexe angenommen hatte, um sich unter Menschen begeben zu können.

				Oh, Ursulas menschliche Maske war zweifelsohne wunderschön. Sie hatte große dunkle Augen. Volle dunkelbraune Haare umrahmten ihr herzförmiges Gesicht. Jeder musste sie schön finden, aber Pflanze liebte Ursulas wahres Gesicht, und es war offensichtlich, dass auch die Seehexe es eindeutig bevorzugte.

				Pflanze beobachtete, wie ihre Hexen hektisch in der Küche umherflatterten, um den Tee für Ursula zuzubereiten, die ihre Füße mit einem erleichterten Seufzen auf einen gepolsterten Schemel legte, den Ruby ihr gebracht hatte. Pflanzes Hexen waren nicht mehr sie selbst, seit ihre kleine Schwester Circe sie verlassen hatte, und Pflanze befürchtete, dass ihre dauernde Sorge sie allmählich dahinsiechen ließ. Am meisten besorgte es die Katze, wie still die Schwestern geworden waren. Sie war ihr scheinbar zielloses Umherwandern und wirres Geschwätz gewohnt. Doch nun, ohne Circe, um die sie immer einen kleinen Aufstand gemacht hatten, herrschte im Haus eine beinahe unerträgliche Stille. Nun verbrachten die Schwestern ihre Tage damit, herumzusitzen und Trübsal zu blasen, zu träge, um auch nur das kleinste bisschen Chaos zu verbreiten. Und wenn sie sprachen, dann taten sie es so verständlich, wie sie nur konnten, um ihrer Schwester eine Freude zu bereiten, wenn sie endlich nach Hause käme. Pflanze vermutete, dass, falls die Schwestern in ihren leeren, hasserfüllten Hüllen überhaupt ein Herz besaßen, es an dem Tag gebrochen war, an dem ihre kleine Schwester sie mit Hass in den Augen, Wut in ihren Worten und einer tiefen Trauer im Herzen verlassen hatte.

				Circe ist nicht wie ihre Schwestern, überlegte Pflanze. Sie besaß die Fähigkeit zu lieben. Und Circe hatte befunden, dass Lucinda, Ruby und Martha mit ihrer Magie zu weit gegangen waren, als sie jemanden verletzt hatten, für den Circe einmal tiefe Gefühle gehegt hatte. Pflanze machte den Schwestern keinen Vorwurf für das, was sie dem Prinzen angetan hatten – und die Qualen, die darauf gefolgt waren. Sie hatten ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben und aus gutem Grund. Er hatte Circe das Herz gebrochen und sie unmöglich behandelt.

				Alles, was die Schwestern getan hatten, all ihre Einmischungen und ihre Intrigen waren zum Wohl ihrer kleinen Schwester geschehen. Aber Circe nahm es ihnen schrecklich übel, wie sie sich dem Prinzen gegenüber verhalten hatten und ihn immer weiter in seine habgierige Natur getrieben und dabei beinahe ganze Königreiche zerstört hatten.

				Nein, Circe konnte ihren Schwestern nicht vergeben, und Pflanze war sicher, dass die Bestrafung der Schwestern darin bestand, dass Circe nie wieder ein Wort mit ihnen wechseln würde. Die hübsche Katze hoffte, dass Ursulas Besuch die Schwestern zu ein klein wenig Bosheit inspirieren und ihre Herrinnen aus der tiefen Melancholie reißen würde, die sie in den vergangenen Monaten fest im Griff gehabt hatte.

				Pflanzes Überlegungen wurden von einem spitzen Schrei unterbrochen, der in ein langgezogenes Heulen überging und Martha so sehr erschreckte, dass sie die gläserne Teekanne fallen ließ. Sie schlug auf dem schwarz-weiß gefliesten Küchenboden auf und zersprang in tausend Scherben. Ruby brach in Tränen aus. In der Sonne glitzerten die Glasscherben wie kleine Diamanten und blendeten Ursulas schwache Augen. Ruby steigerte sich immer weiter in ihr Schluchzen hinein, bis sie sich schließlich in Ursulas Armen wiederfand, die recht hilflos versuchte, Rubys theatralisches Betragen etwas zu mildern.

				„Pflanze glaubt, dass Circe nie wieder mit uns sprechen wird!“ Innerhalb kürzester Zeit waren alle drei Schwestern in Aufruhr. Weinend und kreischend rangen sie die Hände gen Himmel und zerfetzten ihre Kleider. Martha riss sich das Haar büschelweise vom Kopf, und Lucinda pflückte die Federn aus ihrer Frisur und begann, sie wie eine Wahnsinnige durch die Küche zu werfen.

				„Das reicht, meine Damen!“ Ursulas Stimmte hallte in der kleinen Küche wider. An der Wand hinter ihrer zierlichen menschlichen Hülle konnten die Schwestern den Schatten ihrer wahren Gestalt ausmachen, der den ganzen Raum zu beherrschen schien.

				„Seid still!“, befahl Ursula.

				Augenblicklich verstummten die Schwestern.

				„Ihr werdet eure kleine Schwester wiedersehen, das verspreche ich. Aber zuerst gibt es noch etwas, das ihr für mich tun müsst.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL III

				Hexen in Ipswich

				Kurz darauf standen die vier Hexen auf den schroffen Klippen und blickten auf das kleine Küstenstädtchen Ipswich hinunter. Unter der dicken Schicht aus Ruß waren die von Wind und Wetter gezeichneten Häuschen der Stadt kaum zu erkennen. Der Hass, den dieser Ort verströmte, war unverkennbar.

				Die Schwestern waren zutiefst beeindruckt.

				Wie alle Hexen im Land hatten auch sie die machtvolle Erschütterung gespürt, als Ursula diesen Ort vor so vielen Jahren vernichtet hatte. Noch immer wirkte er unverändert als ein Mahnmal der Zerstörung und eine Warnung, der Seehexe nicht in die Quere zu kommen. In den Augen der Schwestern war Ipswich wunderschön.

				Selbst Ursulas Bruder hatte diesen Flecken Erde nicht reinigen können. So rein Tritons Magie auch war, sie konnte Ursulas Hass nicht durchbrechen. Nicht einmal der Zorn der alten Königin hatte so viel Zerstörung angerichtet. Oh, auch sie hatte das Land verwüstet, aber sie hatte einen einzelnen Baum mit einem rot glänzenden Apfel verschont. Ein Symbol für den winzigen Funken Hoffnung und – ja, tatsächlich – Liebe, der in dem einsamen dunklen Herz der bösen Königin überlebt hatte.

				Das war die Schwäche der alten Königin, dachten die Schwestern: ihre Liebe. Sie hatte sich nie wahrhaftig der Trauer und dem Zorn hingegeben. Sie hatte ihr Herz nie vollkommen mit Hass gefüllt. Selbst jetzt noch hielt die alte Königin ein schützendes Auge auf ihre Tochter Schneewittchen und beobachtete das Mädchen durch einen verzauberten Spiegel. Den Spiegel der Schwestern! Der Gedanke erfüllte Lucinda, Ruby und Martha mit Rage. Schneewittchen war im Besitz eines ihrer Schätze und stand dadurch unter dem Schutz der alten Königin, was sie für immer außer Reichweite der Schwestern brachte.

				Die alte Königin hatte die Schwestern zutiefst enttäuscht, als sie zugelassen hatte, dass Trauer, Einsamkeit und Furcht sie aufzehrten, während die Liebe sie nur noch weiter geschwächt hatte. Selbst im Tod umgab sie Schneewittchen mit ihrer unsterblichen Liebe und ihrem Schutz. Die Schwestern fragten sich regelmäßig, was die alte Königin wohl alles hätte erreichen können, wenn sie sich nicht aus Liebe zu ihrer Tochter selbst zugrunde gerichtet hätte. Sie war so eine furchtbare Enttäuschung. Aber Ursula war anders. Niemand würde sie ablenken, denn Ursula liebte nur sich selbst. Sie war allein in der Welt, allein in ihrem Kummer und allein mit ihrem Schmerz. Nein, Ursula würde die Schwestern niemals enttäuschen. Anders als die alte Königin war Ursula in der Lage, sich ganz ihrem Hass hinzugeben.

				Aber auch das Biest war ganz nah dran gewesen, nicht wahr? Fast schon zu nah, dachten die Schwestern. In ihm hatte ein Hass gewohnt, der manchmal selbst ihnen Angst gemacht hatte. Wären Circe und Belle nicht gewesen, wäre das Biest an seinem Hass und seiner Gier gestorben.

				Die Schwestern richteten ihre Gedanken wieder auf Ursula und stellten befriedigt fest, wie sehr sie sich von ihren anderen kleinen Projekten unterschied. Sie war eine bemerkenswerte Kreatur und eine großartige Hexe, frei von jeglicher menschlichen Schwäche. Ihr Hass war gerecht und rein, frei von einem Gewissen oder Selbstzweifel. Es gab nicht viele Hexen wie Ursula, und die verdrehten Schwestern waren froh, sie zu ihren Freunden zählen zu können. Aber warum hatte sie sie hierhergebracht?

				Warum sollte dieser Ort ihnen etwas bedeuten?

				Anders als den verdrehten Schwestern blieben Ursula die Gedanken anderer verborgen. Manchmal vergaßen die Schwestern, dass sie ihre Stimmen benutzen mussten, wenn sie eine Antwort auf ihre Fragen erhalten wollten.

				„Warum diese Stadt?“ – „Es gibt so viele Orte wie diesen.“ – „Orte voller mordlustiger Fischer.“ – „Warum solltest du ausgerechnet an dieser Stadt Rache nehmen?“

				Die beschränkte Sichtweise der Schwestern ließ Ursula glucksen vor Lachen. Sie hatte diese Menschenstadt nicht mit Krieg überzogen, weil seine Einwohner die See verärgert hatten. Ihre Gründe waren viel persönlicherer Natur.

				„Das hier war einmal mein Zuhause, liebe Schwestern. Hier hat alles angefangen, und ich will meine Geschichte mit euch teilen.“ Ursula hielt einen kurzen Moment inne, tief in Gedanken versunken, und fuhr dann fort: „Wir sind hier, weil ich will, dass ihr mir dabei helft, Triton zu töten.“

				Den Schwestern lief es eiskalt den Rücken hinunter. Magie, die von Hass befeuert wurde, war ein wahrhaft mächtiges Werkzeug. Und wenn ihr Eindruck sie nicht gänzlich trog und Ursula tatsächlich plante, all ihren Hass zu bündeln – nun, dann bestand vielleicht wirklich die Möglichkeit, Triton zu zerstören. Aber dafür benötigten die Schwestern zunächst einen Grund. Sie mussten für dieses Unterfangen gewonnen werden. Sie mussten Ursulas Geschichte hören.

				Denn Hass – wahrer Hass – ließ sich nicht einfach so heraufbeschwören. Wahrer Hass musste geboren werden. Er musste aus dem tiefsten Inneren entstehen, bis er ein eigenes, lebendiges Wesen war, sich in die Herzen seiner Feinde schlich und sie langsam erstickte. Falls dies eine ehrenwerte Sache war, falls sie ihren Hass tatsächlich nutzbar machen konnten, dann gab es nichts auf der Welt, was die Hexen nicht zerstören konnten. Die Gedanken der Schwestern kehrten zurück zu ihr.

				Zu ihrer Circe.

				Zum ersten Mal in Circes Leben war ihr Herz voller Hass. Die Abneigung gegen ihre älteren Schwestern hatte sich tief in ihr hübsches kleines Herz gegraben. Ein Herz, von dem die Drillinge immer geglaubt hatten, dass es zu sehr mit Liebe angefüllt war, um irgendjemanden zu hassen, erst recht nicht ihre eigene Familie. Nicht einmal in ihren wildesten Träumen hätten die Schwestern sich die Möglichkeit ausgemalt, dass sie die Zuneigung ihrer kleinen Schwester verlieren könnten. Es schien einfach unmöglich, und doch war es wahr: Circe verabscheute ihre Schwestern für ihr garstiges Verhalten gegenüber diesem verfluchten Biest! Wie sehr die verdrehten Schwestern auch flehten und bettelten, Circe nahm einfach keine Vernunft an. Ihr Herz war in tausend winzige Stücke zerbrochen, und Lucinda, Ruby und Martha konnten es nicht wieder zusammensetzen.

				Falls sie sich dazu entschließen sollte, war Circe mit ihrer Magie imstande, sich für eine Ewigkeit vor ihren Schwestern zu verbergen. Allein der Gedanke daran ließ die drei erschauern. Ihre kleine Schwester niemals wiederzusehen, wäre die härteste Strafe, schlimmer als alles, was die Hexen sich vorstellen konnten. Auf einmal fragten sie sich, ob sie das verdient hatten. Machte Circe nicht mehr aus dieser ganzen Angelegenheit als nötig? Schließlich hatten die Schwestern all das nur für sie getan – um sie zu beschützen. Für ihre Liebe. Alles nur für Circe. Sie hatten für ihre geliebte kleine Schwester alles gegeben. Wenn es bedeutete, dass sie Circe wiedersehen konnten, dann würden die drei Hexen mit Freude ihr eigenes Leben bei dem Versuch riskieren, den Meeresgott Triton zu vernichten.

				Sie würden alles zerstören, was sich ihnen in den Weg stellte. Und bei so viel, was für sie auf dem Spiel stand, wussten die Hexen, dass es nicht allzu schwer werden dürfte, ihren Hass zu entfachen. 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL IV

				Der kleine Schatz aus dem Meer

				Zurück in dem dunkelgrünen Häuschen machten Pflanze und ihre Hexen es sich bequem, um Ursulas Geschichte zu lauschen. Die Schwestern hatten Ursula ihren Lieblingsplatz neben dem Kamin überlassen. Dort thronte die Seehexe nun in einem üppig gepolsterten Sessel, überzogen mit immergrünem Samt, und ruhte ihre geschundenen Füße auf einem kleinen Berg roter Kissen aus. Ursula war es nicht gewohnt, auf zwei Beinen über Land zu laufen, und die Anstrengungen des Tages forderten ihren Tribut.

				Auf dem kleinen runden Tisch neben ihrem Sessel stand eine Teetasse mit Rosenmuster. Dampfschwaden stiegen daraus empor und kringelten sich in dem leichten Luftzug wie winzige Tentakel. Wären die Umstände nicht so unerfreulich gewesen, hätte sich dieses Treffen nicht von Ursulas zahllosen freundschaftlichen Besuchen bei den Schwestern unterschieden, bei denen sie gewöhnlich über die Geschehnisse in den verschiedenen Königreichen lästerten und mit ihren jüngsten Missetaten prahlten. Es gab nichts Schöneres, als eine gute Geschichte mit einer anderen Hexe zu teilen, vor allem mit einer Hexe wie Ursula.

				Sie war eine wahre Hexe, entstammte einer königlichen Blutlinie und besaß unvorstellbare Macht. Doch es war ihr Sinn für Humor, der sie von anderen Hexen unterschied. Ursula konnte allem und jedem eine humorvolle Seite abgewinnen, sogar sich selbst. Sie war die schlagfertigste Hexe, die die Schwestern je getroffen hatten, und wahrscheinlich war es auch genau das, was Circe so an Ursula mochte.

				Ihre geliebte kleine Schwester. Ob sie sie jemals wiedersehen würden? Hatten sie sie vielleicht für immer verloren?

				„Und wenn ihr nun etwas Furchtbares zugestoßen ist?“, rief Ruby verstört.

				„Also bitte, Ruby, du musst diese zwanghafte Sorge um Circe wirklich ablegen!“

				„Ja, beruhige dich. Ursula soll jetzt ihre Geschichte erzählen.“

				Ursulas Stimme war ruhig, beinahe tonlos. Von ihrem sonst so theatralischen Gebaren fehlte jede Spur. Es lag keine Schärfe in ihren Worten. Eine Ernsthaftigkeit, wie die ^ sie noch nie an ihrer Freundin erlebt hatten, war über Ursula gekommen. Mit belegter Stimme begann sie zu erzählen.

				„Als mein Vater mich fand, trieb ich an ein Stück Holz geklammert auf den Wellen. Er nahm an, dass es sich um die zerstörten Überreste eines Schiffswracks handelte. Er fischte mich aus dem Wasser und brachte mich nach Ipswich, wo ich fortan lebte.

				Mit meinem Vater.

				Er nannte mich seinen kleinen Schatz aus dem Meer und zog mich als seine Tochter groß – und genau das war ich: seine Tochter. Jeden Morgen, wenn er in seinem kleinen Fischerboot aufs Meer hinausfuhr, winkte ich ihm zum Abschied und betete, dass die Götter des Meeres ihn heil zu mir zurückbringen würden – was sie stets taten. Er war der einzige Mensch auf der Welt, der mich wahrhaftig geliebt hat. Jeden Tag dankte er den Göttern, die mich in sein einsames Leben gesandt hatten, so wie auch ich ihnen dafür dankte, dass sie mir diesen Vater geschenkt hatten. Keiner von uns beiden ahnte etwas von dem, was allmählich in meinem Inneren heranwuchs, von meiner Macht oder der Gestalt, die ich am Ende annehmen sollte. Wenn ich doch nur an seine Liebe geglaubt und mich ihm anvertraut hätte, als ich dieses Ding zu fürchten begann, in das ich mich langsam, aber sicher verwandelte.“

				Wie gebannt hingen die Schwestern an Ursulas Lippen. Sie warteten. Warteten auf den Wahnsinn, auf den Zorn. Aber Ursula war verstummt, scheinbar tief in Gedanken versunken. Gedanken an ihren Vater, zweifellos.

				Schließlich hielt Martha es nicht mehr aus und durchbrach die Stille. „Hat er dich verraten? Das ist es schließlich, was Männer immer tun, nicht wahr? Väter lieben ihre Töchter nie so, wie sie es sollten!“

				Ursula bedachte Martha mit einem eisigen Blick, sagte aber nichts.

				„War er von deiner Meeresgestalt angewidert? Verängstigt von deiner Macht?“ – „Oh, ich wette, er hat versucht, dich zu töten! Väter sind so eine Enttäuschung!“ – „Ja, mit hasserfüllten Vätern kennen wir uns aus!“ – „Wir können die alte Königin herbeirufen, wenn du uns nicht glaubst!“ – „Wenn nur Schneewittchen den Spiegel nicht hätte!“ – „Oh, wir wissen das eine oder andere über bösartige Väter!“

				Mit plötzlichen Tränen in den Augen sagte Ursula schlicht „Nein“. Da erst begriffen die Schwestern, was für einem schrecklichen Irrtum sie erlegen waren, und bereuten ihre voreiligen Worte.

				Die drei Schwestern verstummten und warteten darauf, dass Ursula mit ihrer Geschichte fortfuhr, obwohl sie bereits ahnten, wie sie enden würde. Es ging bei Ursulas Rache nicht um ihren Vater.

				„Sie waren es, nicht wahr?“, murmelte Ruby mit einem beißenden Unterton. „Diese elenden Fischer!“

				Pflanzes Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und sie fuhr die Krallen aus. Für die meisten Menschen hatte sie nicht viel übrig. Menschen waren voller dummer Vorurteile und verdienten nichts als Misstrauen.

				„Als sich die Anzeichen häuften, dass ich etwas anderes als menschlich war, war ich vor Angst wie gelähmt. Ich konnte mir nicht erklären, was da mit mir geschah. Ich befürchtete, dass ich die Götter des Meeres ungewollt beleidigt hatte und sie mich nun dafür bestraften.“

				„Aber du bist doch selbst eine Seegöttin von höchstem Rang!“, fielen die Schwestern Ursula ins Wort.

				„Das wusste ich damals aber noch nicht. Ich war doch nur ein Mädchen. Doch der Ruf der See wurde mit jedem Tag stärker, und der Drang, die Küste meines Vaters zu verlassen, wurde schier unerträglich. Das Städtchen war voller einfältiger Narren, die den Grund für jedes noch so kleine Missgeschick bereitwillig bei den Göttern suchten. Immer auf der Suche nach jemandem, der den Zorn der Götter heraufbeschworen haben musste – abgesehen von meinem Vater, der stets für sich geblieben war, bis ich in sein Leben trat.“

				Pflanze dachte, dass Ursulas Tränen und die Erkenntnis, was aus ihrem Vater geworden sein musste, vielleicht sogar die drei Schwestern zum Weinen bringen würden. Was für eine grausame Art zu erkennen, dass sie nicht von dieser Welt war.

				Unausweichlich, aber schrecklich.

				„Jeden Morgen, nachdem mein Vater in seinem Boot hinausgefahren war, stieg ich auf die Klippen. Von dort aus blickte ich auf die See und suchte nach Antworten. Warum ich mich so fühlte, so anders als die Menschen um mich herum. Und vor allem, warum ich den starken Drang verspürte, mich von diesen Klippen zu stürzen. Ich befürchtete, dass etwas mit mir nicht stimmte, dass ich dabei war, den Verstand zu verlieren – schließlich würde mich der Sprung von den Klippen mit größter Sicherheit töten! Die Tatsache, dass ich mich offensichtlich danach sehnte, meinem Leben auf eine so schreckliche Art ein Ende zu bereiten, entsetzte mich zutiefst. Und dennoch spürte ich tief in meinem Herzen, dass es nicht der Tod war, der mich in diesen dunklen kalten Gewässern erwartete. Es war etwas anderes, seltsam vertraut und doch viel zu beängstigend, um es zu befreien. Ich verspürte die merkwürdige Gewissheit, dass die See mich auf eine andere Weise für sich beanspruchen würde, sollte ich diesem Drang jemals nachgeben. Für mich wäre das gleichbedeutend mit dem Tod gewesen, denn es hätte mich für immer von meinem Vater getrennt, der mich von ganzem Herzen liebte. Und so stand ich jeden einzelnen Tag dort oben und zwang mich, nicht zu springen. Ich betete zu den Göttern des Meeres um die Kraft, an Land zu bleiben, bis ich eines nebligen Morgens einfach nicht mehr in der Lage war, dem Drang zu widerstehen. Ich ließ mich fallen. Was ich dann entdeckte, lag fernab jeglicher Vorstellungskraft.“

				„Und dann haben sie dich gefunden?“, flüsterte Lucinda mit brüchiger Stimme. Ihr Make-up hatte ihren Tränen nicht standgehalten.

				„Ja, sie haben an der Küste auf mich gewartet. Sie schleppten mich auf den großen Platz in der Mitte der Stadt, um mich zu verbrennen. Diese Leute kannten mich mein ganzes Leben lang, und nun strömten sie aus ihren Häusern und türmten alles Brennbare, dessen sie habhaft werden konnten, auf meinen Scheiterhaufen.“

				„Wie bist du ihnen entkommen?“, fragte Ruby atemlos.

				„Meinem Vater gelang es, die meisten von ihnen mit seiner Harpune zu verscheuchen. Er drohte damit, sie alle umzubringen, wenn sie mich nicht gehen ließen. Aber schon bald waren es einfach zu viele …“

				Ursula verschlug es die Sprache, während sie diesen Albtraum aus ihrer Vergangenheit erneut durchlebte. 

				„Sie rissen meinen Vater in Stücke, um zu mir zu gelangen und mich wieder auf den Scheiterhaufen zu binden. Er stellte sich zwischen mich und den Mob und verschaffte mir so die Möglichkeit zur Flucht. Und so floh ich in Tritons Reich.“

				Ihr letzter Satz weckte Lucindas Widerspruch. „Du sprichst von Tritons Reich? Dem Gesetz nach gehört es ebenso dir! Du bist seine Schwester!“

				Ursula seufzte. „Damals wusste ich noch nicht, wer ich wirklich war. Triton hat sich mir erst gezeigt, nachdem ich Ipswich zerstört hatte. Er hat das Recht verwirkt, sich mein Bruder zu nennen. Es hat ihn nicht interessiert, was diese bestialischen Menschen meinem Vater angetan haben! Was sie mir antun wollten! Oh, ja, er hat mich in sein Reich gebracht und mich als seine geliebte Schwester präsentiert. Aber nicht einmal er hat mir gestattet, in meiner wahren Gestalt vor sein Volk zu treten!“

				Ursula hatte sich aus ihrem Sessel erhoben und stand nun mit vor unterdrücktem Zorn geballten Fäusten inmitten der zerstreuten Kissen zu ihren Füßen. Ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter.

				„Es war dieses Gesicht, das meine neue Familie begrüßt hat! Und dieser Körper, mit dem Schwanz einer Meerjungfrau anstelle der Füße! Triton glaubte, dass sein kostbares Meervolk meine wahre Natur nicht ertragen könnte, also befahl er mir, mich im Körper einer Meerjungfrau zu verstecken! Er wollte nicht mich zur Schwester! Er wollte das hier!“ Pflanze verstand Ursulas Kummer. Denn Triton hatte ihre Schönheit gestohlen. Indem er sie zwang, sich hinter einem Abbild ihrer menschlichen Gestalt zu verstecken, und ihr die Möglichkeit nahm, sie selbst zu sein, hatte er sie beraubt. Ursula war mit dem Gefühl gefangen gehalten worden, verabscheuenswert zu sein. 

				Lucinda und Martha hatten Ursulas Worten still gelauscht. Sie wollten um jeden Preis vermeiden, eine weitere Taktlosigkeit zu begehen, doch wie so oft stellte Ruby sich gegen die Vorbehalte ihrer Schwestern. „Du bist eine mächtige Hexe und kannst jede Gestalt annehmen, die dir gefällt! Was macht es also für einen Unterschied, welche du dir aussuchst?“

				„Was es für einen Unterschied macht?“, schrie Ursula sie an, und ihr Körper wuchs in die Höhe. „Was es für einen Unterschied macht?“ Nur höchst selten hatte Ursula bisher ihre wahre Gestalt enthüllt, solange sie an Land weilte. Es war schmerzhaft und erschwerte ihr das Atmen, und in der falschen Gesellschaft konnte es ihrem Wohlbefinden unermesslichen Schaden zufügen. Doch für den Bruchteil einer Sekunde ließ sie nun ihr wahres Selbst hervorblitzen. Es war, als ob der Zorn in ihrem Inneren sich mit aller Gewalt einen Weg ins Freie bahnte, endlich frei von seinen menschlichen Fesseln.

				„Du hast recht! Ich kann jede Gestalt annehmen, die mir gefällt! Und ich wähle diese Gestalt, weil es nichts gibt, dessen ich mich schämen müsste!“

				„Nein, natürlich nicht!“, stotterte Ruby ehrfürchtig, wie hypnotisiert von Ursulas Wutausbruch.

				„Aber das war noch nicht Tritons schlimmstes Verbrechen, meine Lieben. Wie ihr wisst, habe ich viele Jahre in diesem Ort zugebracht, und mein Bruder ist nicht einmal gekommen, um mich zu suchen! Erst nachdem mein Vater tot und ich zurückgekehrt war, um diese bösartigen, mordenden Menschen zu vernichten, hat er sich mir zu erkennen gegeben! Und weshalb? Warum, glaubt ihr, ist er damals gekommen? Nicht, weil er mich liebte! Nicht, weil er all die Jahre verzweifelt nach seiner geliebten kleinen Schwester gesucht hatte! Er kam, weil er seinen Thron nicht ohne den Nachweis besteigen konnte, dass ich entweder tot oder unwürdig war zu herrschen! Er hat seine kleine Schwester im Stich gelassen und sich nicht darum geschert, was aus mir geworden war, bis es seinen eigenen Zielen nutzte! Ich glaube, er hat seine Magie genutzt, um die Macht, die in mir schlummerte, zu genau diesem Zeitpunkt zu erwecken. Er muss gewusst haben, dass ich unter Menschen lebte und wie sie auf mich reagieren würden. Dass sie versuchen würden, mich zu töten! Es würde mich überraschen, wenn das nicht von Anfang an sein Ziel war. Tritons Taten haben den Tod meines Vaters herbeigeführt, aber mein Verlust hat ihn überhaupt nicht interessiert! Ihr wisst, wie Triton die Menschen sieht. Er hätte sich doch niemals dazu herabgelassen, meine Zerstörung von Ipswich zu missbilligen, wenn ich die Menschen nicht verwandelt und in sein Reich geschickt hätte – um sein heiß geliebtes Königreich mit dreckiger, menschlicher Mischbrut zu besudeln! Ich wünschte, ihr hättet die Geschichten gehört, die mir an Tritons Hof zu Ohren gekommen sind! Die Erzählungen über Tritons Zorn waren legendär. Und stets richtete er seine Rache gegen die Menschen, die die See beleidigt hatten. Warum also sollten meine Taten ihn so sehr anwidern, was meint ihr, wenn es ihm nicht nur darum ging, mich als eine Wahnsinnige darzustellen? Eine bösartige, mordende Kreatur, unwürdig, seinen Thron mit ihm zu teilen? Als die Dinge zwischen uns zum Schlimmsten standen, Triton aber immer noch so tat, als wollte er mich an seiner Seite haben, sagte er mir sogar ins Gesicht, dass mein Vater sein Schicksal verdient habe. Dass es die gerechte Strafe für die zahllosen Morde sei, die er als Fischer begangen hatte – und für seinen mangelnden Respekt vor den Göttern.“

				Die Schwestern waren außer sich. „Er sollte es verdient haben, von diesen grausamen Menschen in Stücke gerissen zu werden? Dein Vater hat dich beschützt!“

				„Triton hat mich verstoßen, weil er meine Macht fürchtete!“, zischte Ursula. „Er behauptete, von meinen Taten in Ipswich zutiefst erschüttert zu sein, aber ich glaube, dass er in Wahrheit Angst hatte, dass ich dasselbe mit seinem Königreich tun und ihm seinen Thron gewaltsam nehmen könnte!“

				Als Ursula fortfuhr, bebte ihre Stimme vor Zorn: „Ich glaube nicht, dass er jemals vorgehabt hat, mich als seine Schwester zu akzeptieren. Aber damals verstand ich nicht, warum er darauf bestand, dass ich an seinem Hof blieb. Wir haben uns ständig gestritten. Unsere Auseinandersetzungen nahmen solche Dimensionen an, dass heute nur noch die mutigsten seiner Untertanen hinter vorgehaltener Hand davon erzählen. Wusstet ihr, dass er jede Erwähnung meines Namens bei Hof unter Strafe gestellt hat? Die jüngeren seiner Töchter wissen nicht einmal von meiner Existenz, und der ältesten haben sie erzählt, dass ihre Erinnerung an mich nur ein böser Traum sei. Triton hat mich nur aus einem Grund an den Hof gebracht: um zu beweisen, dass ich nicht würdig war, seinen Thron mit ihm zu teilen!“

				„Ihr hättet doch gemeinsam herrschen können!“, empörte sich Lucinda, tief berührt von Ursulas Kummer um den Verlust ihres Vaters – und vielleicht auch ihres Bruders.

				„Stattdessen werde ich sein Königreich – mein Königreich – mit Gewalt an mich reißen und jeden vernichten, der es wagt, sich mir in den Weg zu stellen! Triton hätte mein Bruder sein können, meine Familie, aber diese Zeiten sind vorbei. Er hat seine Chance vertan! Möge er für seine Taten im tiefsten Kreis der Hölle schmoren! Ich verfluche seinen Namen. Möge er auf Ewigkeit in Vergessenheit geraten!“

				Und da war er.

				Hass.

				Hass auf diese angeblich menschlichen Kreaturen, die Ursulas Vater ermordet hatten. Hass auf ihren Bruder, der Ursulas Schmerz wie eine Nichtigkeit behandelt hatte. Den Bruder, der seiner Schwester das Gefühl vermittelt hatte, eine abstoßende Kreatur zu sein, die es verdiente, weggesperrt und vor den Augen der Welt verborgen zu werden.

				Die Schwestern hegten und pflegten ihren Hass wie ein wertvolles Geschenk, denn genau das war es. Dieses Geschenk würde ihnen die Macht verleihen, Circe zu ihnen zurückzubringen. Nun mussten sie nur noch einen Weg finden, Triton zu töten. Ursula schenkte den Schwestern ein verschlagenes Grinsen, das ihnen verriet, dass sie ihnen bereits einen Schritt voraus war. Die Seehexe hatte schon längst einen Plan …

				„Wir vernichten seine Tochter!“, verkündete Ursula kichernd.

				Lucinda legte nachdenklich den Kopf schief. „Welche Tochter? Triton hat so viele!“

				„Die jüngste natürlich, meine Süßen! Ist das nicht herrlich?“

				Ruby hielt es vor Aufregung kaum auf ihrem Stuhl aus und klatschte entzückt in die Hände. „Prinzessin Arielle?“

				„Aber natürlich! Tatsächlich macht sie es uns fast schon zu leicht.“

				„Wie das?“, fragte Martha, die ihren Blick suchend durch den Raum schweifen ließ. Pflanze musste sich während des Trubels unbemerkt davongeschlichen haben.

				„Ja, meine Lieben! Es ist einfach zu köstlich! Sie hat sich in einen Menschen verliebt.“

				„In einen Menschen?“, wiederholte Ruby prustend, und ihre Schwestern stimmten in ihr Gelächter mit ein.

				„Was glaubt ihr, wie ihr geliebter Vater reagieren wird, wenn er davon erfährt?“, fragte Ursula mit Unschuldsmiene. „Triton ist berüchtigt für seinen Hass auf die Menschen. Er zerstört ihre Schiffe bei jeder sich nur bietenden Gelegenheit.“

				Die drei Schwestern warfen einander einen Blick zu. Einen Blick von der Sorte, die Ursula in den vielen Jahren, die sie ihnen bereits nahestand, zu deuten gelernt hatte. Die Schwestern hatten eine Idee.

				„Was ist es, meine Liebsten? Was hat der verschlagene Verstand in euren hübschen kleinen Köpfen dieses Mal ausgebrütet?“, fragte Ursula erwartungsvoll.

				Für einen Moment lang saßen die Schwestern unnatürlich still da. Während der Plan in ihren Köpfen allmählich Gestalt annahm, wurden ihre Augen immer größer. Ein Lächeln breitete sich langsam auf ihren Gesichtern aus, durchbrach die Ebenmäßigkeit ihrer porzellanartigen Haut und verlieh ihr das Aussehen von bröckelndem Putz.

				„Sie wird sich danach sehnen, selbst ein Mensch zu werden.“ – „Es wird Triton umbringen! Zuzusehen, wie seine Tochter sich in etwas verwandelt, was er selbst so sehr verabscheut!“ – „Doch damit noch nicht genug! Das ist nur der Anfang seiner Strafe.“ – „Anfangs wird er Zeuge ihrer Verwandlung und dann ihres Untergangs!“ – „Erst dann wird er die wahre Bedeutung von Verlust verstehen.“

				Ursula lachte höhnisch auf und fügte hinzu: „Aber nicht, bevor er seine eigene Seele aufgibt. Und das, meine allerliebsten Hexen, wird ihn vernichten.“

				Die Hexen lachten nun aus vollstem Herzen, entzückt von so viel Hass und Intrigen. Doch sie gaben acht, den Klang ihres Gelächters nicht wie sonst über das Land hinweg klingen zu lassen.

				Dies war eine dunkle, verborgene Art der Magie, und sie konnten es nicht riskieren, dass eine andere Hexe sich einmischte – nicht einmal, wenn sie es gut mit ihnen meinte und ihre Macht als Unterstützung anbot. Nein, diese Angelegenheit war viel zu wichtig. 

				Der Hass der Schwestern war rein, und ihre Überzeugung von der Rechtschaffenheit ihres Unterfangens war frei von jeglichem Zweifel.

				„Wir werden Arielle in den Ruin treiben. Die Tochter wird für die Sünden des Vaters bezahlen. Und dann – dann werden wir Triton töten und anschließend vor Triumph tanzen!“ – „Ja, tanzen! Wir werden auf dem Grab deines tyrannischen Bruders tanzen!“

				Die drei Schwestern drehten sich um die eigene Achse, wirbelten umher und tanzten im Kreis um Ursula herum, die wieder die prächtige Form ihrer wahren Gestalt angenommen hatte. 

				Ihre Tentakel streckten sich in die Länge und schlangen sich spielerisch um die verdrehten Schwestern, während diese mit ihren winzigen schwarzen Stiefeln stampften und aus vollem Hals Tritons Tod besangen. Ursulas Gelächter ließ die Teetassen und Fläschchen voller Zaubertränke im ganzen Haus erzittern, in dem gerade der Untergang von Tritons jüngster Tochter beschlossen worden war.

				Arielle.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL V

				Der Besuch

				Schloss Morningstar thronte hoch oben auf den steinigen Klippen wie ein brennendes Leuchtfeuer über der Gischt der See. Tatsächlich war das Schloss auf den Überresten eines alten Leuchtturms errichtet worden, der an die Zeiten erinnerte, als die Riesen nach ihrem Krieg gegen die Herren des Waldes noch über diese Ländereien geherrscht hatten.

				Im Inneren des antiken Leuchtturms befand sich bis heute ein Brennglas, das den Überlieferungen zufolge ein geschickter Zwerg namens Fresnel angefertigt hatte. Die Form dieser Linse erinnerte an einen übergroßen Juwel und bündelte das Licht zu einem hellen Strahl, der Schiffen einen sicheren Weg vorbei an den schroffen Felsen wies. Das Schloss war absichtlich so gebaut worden, dass es sich auf den ersten Blick nicht von dem alten Leuchtturm unterschied. Zahllose Fenster waren in die Wände eingelassen, sodass das hinausströmende Licht ebenfalls als Signal für die Schiffe diente.

				Aber um die wahre Schönheit von Schloss Morningstar zu erkennen, musste man sich ihm am Abend der Sonnenwende von See aus nähern. Seefahrer und selbst kleinere Fischerboote wichen von ihren gewohnten Routen ab – manchmal sogar erhebliche Strecken –, nur um das Schloss zu sehen, das in aller Welt als der Leuchtturm der Götter bekannt war. Die Familie Morningstar genoss ein hohes Ansehen und war stets bereit, all jenen zu Hilfe zu eilen, die in Not geraten waren. Das schloss vor allem die vielen Seefahrer ein, die die gefährlichen Gewässer dieser Küste befuhren. Nicht selten spülte die Brandung schiffbrüchige Matrosen an die Küste, die nach ihren langen Reisen die Orientierung verloren hatten und auf Schloss Morningstar gesund gepflegt wurden. Tatsächlich war die Familie Morningstar eines der wenigen Königshäuser, die keine Feinde hatten und ein aufrichtig freundschaftliches Verhältnis mit den anderen Königreichen pflegten. Doch ihre engsten Verbündeten waren die Königreiche unter dem Meer, von denen der Wohlstand der Morningstars und ihrer Untertanen abhing.

				Aus diesem Grund hatte König Morningstar vor langer Zeit ein Abkommen mit der Seehexe geschlossen, die in den angrenzenden Gewässern residierte. Er würde sich nicht in die Belange ihres Königreiches einmischen, und sie würde im Gegenzug dasselbe tun. Anders als ihr Bruder, der die Menschen dafür hasste, dass sie in seinen Gewässern fischten, sah Ursula diese Angelegenheit eher entspannt – solange die Fischer innerhalb der vereinbarten Grenzen blieben. Und diese Grenzen lagen in Ursulas Herrschaftsgebiet, den ungeschützten Gewässern, und somit jenseits von Tritons Einfluss. Die Vereinbarung war von beiderseitigem Nutzen, und solange König Morningstar sich an seinen Teil hielt, sah Ursula keinen Grund, es ihm nicht gleichzutun. Genau genommen hatte Ursula ihre Abmachung also nicht verletzt, als sie die Tochter des Königs, Prinzessin Tulip, fand, nachdem diese sich von den Felsen gestürzt hatte. Tulip lag schließlich unter dem Meeresspiegel und somit in Ursulas Reich, und die Prinzessin war nur allzu gewillt, auf Ursulas Handel einzugehen: ihre Stimme und ihre Schönheit im Austausch für ihr Leben.

				Wann immer Tulip an dieses schreckliche Erlebnis zurückdachte, erschien es ihr wie eine Szene aus einem anderen Leben. Als sie es sich nun auf der Fensterbank des sonnendurchfluteten Morgenzimmers mit einer Tasse Tee gemütlich machte, hallten ihr Ursulas Worte in den Ohren wider: „Soso, meine Liebe. Der Liebeskummer ist also so schlimm. Ist der Verlust des unerträglichen Prinzen es wirklich wert, dein Leben deswegen zu beenden?“

				„Nein! Ich habe einen Fehler gemacht!“

				„Ja, das hast du, meine Süße, aber keine Sorge, ich kann dir helfen. Du musst mir dafür nur zwei Kleinigkeiten geben: deine Schönheit und deine Stimme!“

				Tulip musste nicht zweimal darüber nachdenken, ihre Schönheit aufzugeben. Sie hatte ihr nichts als Unglück eingebracht. Von ihrer Nanny einmal abgesehen schien niemand Tulip wegen ihrer anderen Eigenschaften zu lieben. Alle bewunderten stets nur ihr Aussehen. Der Biest-Prinz hatte Tulip nur dafür geliebt, wie ihre Schönheit auf ihn abfärben würde. Von ihr wurde erwartet, dass sie müßig herumsaß, still und makellos wie eine Puppe, während der Prinz tat, wonach ihm gerade der Sinn stand. Und sie hatte diese Erwartungen bis zur Perfektion erfüllt. Der Gedanke daran, wie sehr sie sich während jener Monate von dem Prinzen hatte erniedrigen lassen, ließ sie immer noch innerlich zusammenzucken. Es entsetzte sie, dass sie damals nicht erkannt hatte, was für eine Närrin sie doch war. Das war alles, was ihre Schönheit ihr gebracht hatte. Herzschmerz. Demütigung. Ohne all das konnte Tulip sich erstmals darauf konzentrieren, welche Eigenschaften sie wirklich ausmachten. Niemals zuvor hatte sie verstanden, was es bedeutete, wahrhaftig lebendig zu sein. Und was ihre Stimme betraf – nun, auch die hatte ihr nur Ärger beschert. Tulip war tatsächlich froh, sie los zu sein. Endlich frei zu sein von der Pflicht, Smalltalk zu betreiben oder – so schockierend es auch klingen mochte – überhaupt zu reden.

				Nach ihrem Sturz in die See hatte Tulip beschlossen, dass sie es leid war, eine Prinzessin zu sein. Schluss mit all den übertriebenen Bällen und endlosen Ausflügen, um irgendwelche noblen Männer kennenzulernen. Und vor allem Schluss mit den Verlobungen mit gemeinen Schurken! Tulips Eltern flehten sie an, eine standesgemäße Heirat noch einmal in Betracht zu ziehen, und beinahe hätte Tulip ihren vorwurfsvollen Blicken nachgegeben. Aber sosehr sie dem Königreich ihres Vaters auch helfen wollte, indem sie einen vermögenden Prinzen heiratete, so wenig ertrug sie den Gedanken an einen weiteren ungehobelten Mann in ihrem Leben. Nein! Das würde sie nicht zulassen!

				Tulip hatte sich gerade mit den neuen Umständen arrangiert und überrascht festgestellt, dass sie ihr Leben genau so mochte, wie es war, als plötzlich eine bezaubernde junge Frau namens Circe auf Schloss Morningstar eintraf, um mit der Seehexe die Bedingungen für die Rückgabe von Tulips Stimme und Schönheit auszuhandeln.

				„Aber ich will sie nicht! Ich will nicht schön sein!“, hatte Tulip geschrien. Circe war zutiefst verwirrt. Beinahe bereute sie es, Ursula kurz zuvor überzeugt zu haben, Tulip ihre Stimme zurückzugeben.

				„Aber sie gehört Euch, meine Liebe. Euch allein. Ich besitze etwas, das die Seehexe noch viel dringender begehrt als Eure Schönheit, und ich befürchte, dass Ihr in dieser Angelegenheit nicht wirklich eine Wahl habt. Die Würfel sind gefallen, wie es so schön heißt. Ursula erhält den Gegenstand erst, wenn sie Euch Eure Schönheit zurückgibt, und glaubt mir, dass Ursula – wenn nötig – das gesamte Pantheon zerstören würde, um ihn in die Finger zu bekommen.“

				Am darauffolgenden Morgen musste Tulip zu ihrem Entsetzen feststellen, dass sie nun wieder wunderschön war. Sie hatte das Gefühl, in einem seltsamen Märchen festzustecken, nur dass die Geschichte völlig verdreht und in der falschen Reihenfolge abgespielt wurde. Denn sobald Tulip wieder im Besitz ihrer Schönheit war und diese Circe außerdem noch irgendwie dafür gesorgt hatte, dass sie auch wieder eine reiche Mitgift besaß, machten sich die Prinzen aus allen nur erdenklichen Königreichen auf den Weg nach Schloss Morningstar, um dort um Tulips Hand anzuhalten. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit wäre Tulip von so viel Aufmerksamkeit entzückt gewesen, doch nun hatte sie es eilig, all diese armseligen Männer, die um sie herumscharwenzelten, umgehend wieder loszuwerden.

				Tulip war um ein Vielfaches glücklicher, wenn sie ihre Tage mit ihrer Nanny verbringen konnte oder damit, ein Buch aus ihrer Bibliothek zu lesen. Sie hatte sich daran gewöhnt, wie sich ihr Leben vor Circes Besuch gestaltet hatte – an die wohltuende Stille im Raum, während sie von mutigen, abenteuerlustigen jungen Frauen las, die ihren furchtbaren Stiefmüttern entkamen, oder von der Dunklen Fee, die ein junges Mädchen zu deren eigenem Schutz mit einem Zauber belegte.

				Es hatte Tulip gefallen, nicht sprechen zu müssen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Zeit nur für sich selbst gehabt. Ohne sich ständig Gedanken darüber machen zu müssen, diesen oder jenen Prinzen zu beeindrucken, oder sich zu fragen, ob sie beim Abendessen vielleicht etwas Falsches gesagt hatte und ob ihr Kleid in genau dem Pink gehalten war, das die Farbe ihrer Wangen am besten zur Geltung brachte. Tulip war noch nie in ihrem Leben glücklicher oder zufriedener gewesen.

				Nanny kam in den Raum und riss Tulip aus ihren Gedanken. „Was hast du da, Nanny?“, fragte Tulip mit einem Blick auf den Korb in Nannys Händen. Obenauf lag ein Strauß winziger rosafarbener Rosen.

				„Nun, ich weiß es nicht, mein Kind! Aber es kommt eindeutig aus diesem verfluchten Königreich.“ Damit war natürlich der grässliche Prinz gemeint, mit dem Tulip verlobt gewesen war. Gerüchten zufolge sollte er sein Verhalten drastisch verändert und sich in eine bemerkenswerte junge Frau namens Belle verliebt haben. Anscheinend waren die beiden wohl geradezu vernarrt ineinander und verlebten ihre Tage glücklich und zufrieden auf seinem Schloss.

				So, wie der Prinz sie damals behandelt hatte, fiel es Tulip schwer, diesen Gerüchten Glauben zu schenken. Aber sie erinnerte sich daran, Belle auf dem Ball des Prinzen getroffen zu haben, und dachte im Stillen, dass sie nicht wie eine Frau gewirkt hatte, die sich von einem Mann misshandeln ließ. Und wenn irgendjemand den Prinzen dazu bringen konnte, sein Verhalten zu ändern, dann war es eine Frau, die für sich selbst einstehen konnte, wie es Tulip nie gelernt hatte.

				Tulip hoffte, dass die beiden miteinander glücklich wurden, und sie hatte den Brief zu schätzen gewusst, den der Prinz ihr kurz nach seiner Heirat geschickt hatte. Darin bat er Tulip aufrichtig um Verzeihung und versprach, die Angelegenheit mit ihrem Vater zu bereinigen. Tulip hatte sich das nicht vorstellen können und war daher aufs Angenehmste überrascht gewesen, als ihr Vater ihr die Neuigkeiten überbrachte, dass der Prinz sein Wort gehalten habe. Doch so ehrenwert seine jüngsten Taten auch waren, Tulip konnte die Gemeinheiten, die der Prinz ihr angetan hatte, nicht aus ihren Gedanken oder ihrem Herzen vertreiben. Und so beschloss sie, dass es das Beste wäre, jeden weiteren Kontakt mit diesem Flegel zu vermeiden.

				„Du glaubst doch nicht, dass der Korb von ihm kommt, oder?“ Allein bei dem Gedanken an dieses Biest, das sie beinahe geheiratet hätte, begann Tulips Unterlippe zu zittern.

				„Ich denke nicht, Liebes. Vielleicht ist er ja von der alten Mrs. Potts. Sie hat dich schrecklich gerngehabt.“

				Zu hören, wie ihre Nanny jemand anderen alt nannte, brachte Tulip zum Lachen. Ihre heiß geliebte Nanny war selbst unfassbar alt und erinnerte mit ihrem von tiefen Furchen gezeichneten Gesicht an einen verschrumpelten Apfel, der von glänzendem silberfarbenem Haar umrahmt wurde. Die vielen Jahre hatten Nanny zusammensinken lassen, und sie hielt den Rücken nicht mehr so gerade, aber sie hatte einen ausgeprägten Charakter, und in ihren Augen blitzte ein Funkeln.

				„Nun mach es schon auf, meine Süße!“

				Tulip beäugte das Geschenk noch immer skeptisch und entschied, es so vorsichtig wie möglich zu öffnen, nur für den Fall, dass sich etwas Gefährliches darin verbarg. Doch sie wurde positiv überrascht.

				„Pflanze! Wie habe ich dich vermisst!“, rief sie glücklich.

				Pflanze war die wunderhübsche schwarz-weiß-orange gefärbte Katze, mit der die Prinzessin sich während ihrer Besuche beim Prinzen angefreundet hatte, als sie noch mit ihm verlobt gewesen war. An manchen Tagen war die Katze Tulips einzige Gesellschaft gewesen, wenn der Prinz sie wieder einmal allein und resigniert zurückgelassen hatte, um sich mit Gaston in der Taverne zu betrinken. In den langen Monaten, nachdem die bösartige Natur des Prinzen endgültig zum Vorschein gekommen war, hatte Tulip den Verlust von Pflanzes Gesellschaft betrauert. Aber wie sie schon zuvor festgestellt hatte, stammten diese Erinnerungen scheinbar aus einem anderen Leben.

				Manchmal blickte Tulip auf ihr altes Leben zurück und erkannte, wie dumm sie doch gewesen war, dass sie sich von dem Prinzen so hatte behandeln lassen. Das wird mir nie wieder passieren!, dachte sie, während sie mit der Hand abwesend über Pflanzes weiches Fell strich. Neuerdings hatte Tulip es sich zum Ziel gesetzt, so viel wie möglich über die Welt zu lernen. Sie würde nicht länger hilflos nach den richtigen Worten suchen oder einfach kichern, anstatt an einer Konversation teilzunehmen. Sie fühlte sich wie neugeboren, und sie war noch nie glücklicher gewesen.

				„Oh, Nanny! Es ist Pflanze!“, quietschte Tulip.

				„Das gefällt mir ganz und gar nicht, meine Kleine! Ich will nichts von diesem verfluchten Ort in unserem Zuhause haben!“

				Pflanze stieß ein leises Fauchen aus und warf Nanny einen feindseligen Blick zu. Aber die Katze wusste, dass Nanny anders war als die meisten Menschen. Sie sah Dinge, die anderen entgingen. Es hätte Pflanze nicht überrascht, wenn Tulips geliebte Nanny eine Hexe war, die ihre Macht und ihre Erinnerungen vor langer Zeit verloren hatte, aber trotzdem noch immer einen Funken Magie in sich verspürte.

				„Nicht doch, Nanny! Pflanze hatte nichts damit zu tun! Und du weißt ganz genau, dass das Schloss nicht länger verzaubert ist. Das hat Circe uns doch bei ihrem letzten Besuch erzählt.“

				Pflanze stellte die Ohren auf. Hier lag der eigentliche Grund für ihren Besuch. Sie hoffte auf Neuigkeiten von Circe. Pflanze zweifelte nicht an der Macht der Schwestern oder ihrer Fähigkeit, Circe zu finden. Sie wusste, dass die Hexen bei Ursula in den besten Händen waren, völlig in Beschlag genommen von ihren Intrigen, Zaubertränken und Sprüchen. Aber Pflanze wollte helfen, und da Circe zuletzt auf Schloss Morningstar gesehen worden war, bevor sie sich zu unbekannten Orten aufgemacht hatte, hielt Pflanze dies für den besten Ansatz.

				„Was schert es mich, ob er mit dem entzückendsten, engelsgleichsten Mädchen auf der ganzen Welt verheiratet ist! Deswegen vertraue ich ihm noch lange nicht!“, grummelte Nanny, die ganz eindeutig noch einen Groll gegen den Prinzen hegte.

				Tulip ignorierte ihre Nanny und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer verloren geglaubten Freundin zu. „Meine Güte, Pflanze! Wie bist du nur hierhergekommen?“

				Die Katze erwiderte Tulips Blick aus ihren goldenen Augen und blieb stumm. Sie hatte gehofft, dass Tulip einfach annehmen würde, dass irgendjemand aus dem Schloss sie geschickt hatte. Die Prinzessin hatte natürlich keine Ahnung, dass Pflanze in Wahrheit den verdrehten Schwestern gehörte, noch wusste sie überhaupt von der Existenz der drei Hexen. Tulip hatte stets angenommen, dass Pflanze am Hof des verfluchten Prinzen lebte – was sie schließlich auch eine Weile getan hatte, als es den Zwecken ihrer Herrinnen diente. 

				„Können wir sie behalten, Nanny? Du weißt doch, wie gern ich sie habe!“

				Pflanze rieb ihr Gesicht an Tulips Wange und begann zu schnurren.

				„Also gut, Liebes“, erwiderte Nanny mit einem Seufzen. Sie konnte ihrer kleinen Tulip einfach nichts abschlagen. „Aber vielleicht sollten wir Circe mal einen Blick auf sie werfen lassen, nur um sicherzugehen, dass sie nichts Böses im Schilde führt!“

				„Ach du liebes bisschen, Nanny, was redest du denn da! Du hörst dich an, als glaubtest du, Circe wäre eine Hexe, die zu solchen Dingen imstande ist!“

				„Das ist sie ja auch, meine Liebe! Ich habe nie eine echtere Hexe getroffen!“

				„Unsinn, Nanny! Ich verbitte mir solche Unterstellungen! Circe ist eine liebe Freundin. Sie ist wie eine Schwester!“

				Nanny seufzte erneut. „Es kann doch nicht schaden, sie zu fragen, was sie von der ganzen Sache hält, wenn sie das nächste Mal zu Besuch kommt. Weißt du, wann wir sie wieder erwarten können?“

				„Sie kommt und geht, wie es ihr gefällt. Aber ihr letzter Besuch liegt schon eine Weile zurück. An dem Tag hat sie wieder versucht, mir die Vorteile von Vertrauen zu erklären, und mir gesagt, dass ich mich der Idee, mich wieder zu verlieben, nicht verschließen sollte und all dieses Zeug. Als ob ich einen dieser arroganten Pfauen heiraten würde, die mir die Tür einrennen, seit meine Schönheit und mein Vermögen zurückgekehrt sind! Da verbringe ich den Rest meiner Tage doch lieber damit, zu lesen und etwas über die Welt zu lernen! Das ist hundertmal besser, als auf Gedeih und Verderb einem dieser Männer ausgeliefert zu sein!“

				Nanny schenkte Tulip ein wissendes Lächeln. „Das, meine Liebe, ist selbstverständlich das Letzte, was ich mir für dich wünsche. Aber vielleicht findest du einen jungen Mann, der dich nicht nur wegen deiner Schönheit und deines Reichtums liebt, sondern der deinem bezaubernden Verstand erliegt.“

				Tulip verdrehte die Augen, aber Nanny fuhr fort: „Und wenn es so weit ist, meine Süße, wäre ich an deiner Stelle nicht so schnell dabei, die Nase über ihn zu rümpfen.“ Nanny legte ihre faltige Hand zärtlich an Tulips Wange und blickte ihr fest in die himmelblauen Augen. „Ich bin sicher, dass du dein Potenzial eines Tages erkannt hättest, ob du nun deine Schönheit verloren hättest oder nicht. Vergiss nicht, dass Nanny in dein Herz sehen kann. Ich wusste immer, dass tief in deinem Inneren ein neugieriger Verstand danach gedürstet hat, mit Wissen gefüllt zu werden. Es war nicht deine Schönheit, die dich zurückgehalten hat, Liebes – du selbst warst es. Ich bin so froh, dass du dich endlich selbst gefunden hast.“

				Pflanze musste Nanny recht geben. Ihre alte Freundin wirkte tatsächlich verändert … und Pflanze gefiel das. Sie hatte sich nie an Tulips alberner, schlichter Art gestört. Die Katze hatte Tulip schon immer liebenswert gefunden und die Aufmerksamkeit genossen, mit der die Prinzessin sie überschüttete. Aber diese neue Tulip mit einem Verständnis ihrer selbst war interessant, und Pflanze verspürte die leise Ahnung, dass sie Tulips und auch Nannys Gesellschaft mehr denn je genießen würde.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL VI

				Arme Seelen in Not

				In der Tiefe des Ozeans unterhalb der Klippen des Königreiches Morningstar lag Ursulas Versteck. Es war aus den skelettartigen Überresten eines riesigen Seemonsters geformt und verströmte einen unheimlichen, fauligen Schein. Die Seehexe war froh, wieder zu Hause bei ihren Lakaien zu sein, und genoss die Annehmlichkeiten ihrer Besitztümer ringsherum. Sie hatte zuletzt viel zu viel Zeit an Land verbracht, und die Stille unter dem Meer war nun wie Balsam für ihre Seele. Während die drei Schwestern fleißig an ihrem Auftrag über dem Meeresspiegel arbeiteten, bereitete Ursula sich hier unten auf den Besuch von Tritons jüngster Tochter vor. Nur eine einzige Zutat fehlte noch, um den Zauber zu vervollständigen: Arielles Seele.

				Ursulas Haustiere schwammen aufgeregt um sie herum. Sie hatten ihre Herrin schrecklich vermisst, während diese sich mit Lucinda, Ruby und Martha getroffen hatte. Doch trotz aller Aufregung blieben die Kreaturen stumm. Es war klüger, Ursula nicht zu unterbrechen, wenn sie so wie jetzt ihre Vorbereitungen traf, um ein Opfer in die Falle zu locken. In geteilter stummer Vorfreude beobachteten sie ihre Herrin aus je einem einzelnen, krankhaft gelblichen Auge heraus, das in Ursulas düsterer Grotte unheilvoll leuchtete. Nur Ursula allein wusste um die wahre Natur dieser beiden Bestien, die sich einen Verstand zu teilen schienen – wie die zwei Hälften eines größeren Übels.

				Die schlangenartigen Kreaturen schossen durch das Wasser, während Ursula durch eine magische Blase von ihrem Thronsaal aus zusah, wie Arielle sich eilig auf den Heimweg zu ihrem Vater machte. Die kleine Meerjungfrau war spät dran für das wohl wichtigste Ereignis in ihrem jungen Leben – ihr erster offizieller Auftritt vor dem Meervolk.

				„Schnell, schwimm nach Hause, Prinzessin. Nein, wie fürchterlich, Väterchens Feier zu verpassen, nicht wahr? Feier! So was Lächerliches, pah! Zu meiner Zeit gab es rauschende Feste. Damals lebte ich noch im Palast. Doch was ist aus mir geworden? Ich bin nur noch ein Schatten meiner selbst! Verbannt, im Exil und praktisch halb verhungert, während er mit seinem flutschigen Fischvolk feiert! Aber bald liefere ich ihnen einen richtigen Grund zum Feiern.“

				„Flotsam! Jetsam! Ich will, dass ihr das hübsche kleine Prinzesschen ganz besonders im Auge behaltet. Sie ist der Schlüssel zu Tritons Untergang …“

				Götter, wie Ursula es hasste, auf diese schäbigen Mittel zurückgreifen zu müssen. Seit sie aus dem Königreich ihres Bruders in die Dunkelheit verbannt worden war, sah sie sich gezwungen, kleine Gefallen gegen Bruchteile von Macht einzutauschen. Es hätte Ursula eine halbe Ewigkeit gekostet, immer nur eine Seele zurzeit zu stehlen, bis sie endlich über genügend Kraft verfügte, um Triton zu zerstören. Ohne die verdrehten Schwestern und ihre kleine Schwester Circe, die Ursula ihre Muschelkette zurückgebracht hatte, die Triton ihr einst gestohlen hatte, wäre Ursula noch längst nicht wieder im Besitz ihrer vollen Stärke.

				Doch für den Augenblick nutzte die Seehexe es zu ihrem Vorteil, ihren Bruder in dem Glauben zu lassen, dass sie allein und machtlos in der Finsternis verweilte und nur harmlose Zauber bewirken konnte. Nicht, dass diese Zauber jemals wirklich harmlos gewesen wären. Sie waren eben nur lange nicht so mächtig, wie sie hätten sein können.

				Bis jetzt.

				Ein Lächeln stahl sich auf Ursulas Lippen, als sie auf all die dahinsiechenden Seelen in ihrem Garten blickte, all diese armen Seelen in Not, die sie unter ihre Fittiche genommen hatte. Es war ja nicht Ursulas Schuld, dass sie ihr Leben so achtlos weggeworfen hatten. Schließlich hatte niemand sie gezwungen, das Schicksal ihrer Seelen in Ursulas Hände zu legen. Sie und nicht Ursula waren es schließlich gewesen, die ihren Teil der Vereinbarung nicht hatten einhalten können!

				Aber jetzt, da sie endlich wieder im Besitz ihrer alten Stärke war, musste Ursula sich nicht länger um die Belange von Tritons dümmlichen Untertanen kümmern, sie nicht mehr zur Unterstützung ihrer Magie in die ungeschützten Gebiete locken, nicht länger im Austausch für ihre Seelen auf ihre Wünsche eingehen. Endlich verfügte Ursula wieder über ihre eigene, wahre Macht. Und in den verdrehten Schwestern hatte sie wertvolle Verbündete gefunden. Sollte sie jetzt noch einmal Anspruch auf eine Seele erheben, geschähe das nur zu ihrem Vergnügen – und weil sie es konnte. Sie musste nur ein letztes Mal in die Rolle der Händlerin schlüpfen. Danach müsste sie sich nie wieder wie eine Kuriosität auf dem Jahrmarkt zur Schau stellen, nie mehr ihre Ware anpreisen und ihren hilflosen Opfern mit Liedern den Kopf verdrehen. Der Gedanke daran, wie tief sie hatte sinken müssen, um an die bemitleidenswerten Seelen in ihrem Garten zu gelangen, bereitete Ursula Übelkeit. Diese Tage lagen endgültig hinter ihr. Nur noch ein Auftritt. Sie brauchte nur noch eine einzige Seele.

				Arielles.

				Ursula fragte sich, wie das Mädchen wohl sein mochte. Durch ihre verzauberte Blase hatte sie bisher nur einen flüchtigen Eindruck von der kleinen Meerjungfrau bekommen. Sie war zweifellos genauso dickköpfig wie ihr Vater. Vielleicht würde sie also hart mit Ursula verhandeln. Außerdem war das Mädchen wunderschön. Natürlich, dachte Ursula verbittert. Sie konnte sich Triton auch nicht mit einer hässlichen Tochter vorstellen. Er ertrug es ja nicht einmal, dass seine Schwester nicht seinem Schönheitsideal entsprach. Ursulas Gedanken wanderten weiter zu ihr: Athena, Arielles verstorbener Mutter. Selbst unter den Meerjungfrauen war sie durch ihre Schönheit hervorgestochen. Ob Athenas Tochter nicht nur deren Schönheit, sondern auch ihr sanftmütiges Herz geerbt hatte?

				Die Erinnerung an Athena versetzte Ursula einen schmerzhaften Stich. Arielle ist nicht allein Tritons Tochter, dachte sie. In ihren Adern fließt auch das Blut ihrer Mutter. Werde ich es über mich bringen, Athenas Tochter zu vernichten?

				Athena hatte Ursula stets in Schutz genommen und in endlosen Streiten mit Triton verlangt, Ursula ihren rechtmäßigen Platz an seiner Seite einnehmen zu lassen, so wie ihre Eltern es sich gewünscht hatten. Doch die Erinnerungen an diese Zeiten waren unscharf, beinahe als betrachte Ursula sie durch trübes Wasser oder einen dichten Nebel. Ursula war nicht mehr die Kreatur von damals und kümmerte sich nicht länger darum, was ihr Bruder von ihr dachte. Und so blieben diese Bilder entfernt und vage. Athena hatte ihr nie das Gefühl gegeben, verabscheuenswert zu sein. Hatte ihr nie Anlass gegeben, sich für ihre wahre Gestalt zu schämen. Und sie hatte nie von Ursula verlangt, sich zu verstecken. Wenn Athena nicht gewesen wäre, hätte Ursula sich bereits lange vor ihrer Verbannung in die ungeschützten Gewässer zurückgezogen. Es war Athena, die sich am Abend des Balls, zu dem Ursula in ihrer natürlichen Gestalt erschienen war, gegen Triton gestellt hatte. Sie war es, die Triton öffentlich dafür angegriffen hatte, wie er seine Schwester behandelte. Athena war es auch, die Ursula wunderschön genannt hatte. Und Ursula wusste, dass diese Worte von ganzem Herzen gekommen waren.

				Aber sie durfte nicht weiter an Athena denken. Sie konnte nicht zulassen, dass die Vergangenheit ihren Plan gefährdete. Ursula brauchte Arielles Seele. Wenn sie auch nur ein kleines bisschen nach ihrer bemerkenswerten Mutter kommt, dachte sie, dann sollte das Mädchen bereit sein, für das zu kämpfen, was sie sich wünscht – sogar gegen ihren Vater.

				Dabei gab es eigentlich nur eine Frage, die wirklich zählte: War Arielle die Art von Mädchen, die bereit war, ihre Seele für eine Chance auf die wahre Liebe aufs Spiel zu setzen?

				„Nun, das werden wir ja sehen!“, sagte Ursula grimmig.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL VII

				Im Hexenversteck

				Nur wenige Tage später – und somit um einiges früher als erwartet – vernahm Ursula ein Geräusch an dem weit aufklaffenden Schlund des Seeungeheuers, der als Eingang zu ihrem Versteck diente. Sie drehte sich herum und sah Flotsam und Jetsam dicht gefolgt von Arielle an den Reihen spitzer Zähne vorbeischwimmen.

				Bei dem Anblick der zitternden Schönheit, die sich mit vor Angst geweiteten Augen umsah, während ihr langes rotes Haar in der sanften Strömung wogte, musste Ursula vergnügt glucksen. Wie passend, dachte Ursula bei sich und kicherte erneut. Sie musste zugeben, dass Tritons Tochter mit ihren großen blauen Augen und dem unschuldigen Gesicht wirklich ein entzückendes Geschöpf war. Die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter war erstaunlich, und Ursula verspürte beinahe so etwas wie Bedauern. Musste sie denn ausgerechnet gegen das exakte Ebenbild der Frau intrigieren, die ihr als einzige in Tritons ganzem Königreich zumindest ein klein wenig Liebe und Respekt entgegengebracht hatte?

				„Hier entlang“, zischten Flotsam und Jetsam. Arielle zuckte zusammen.

				Das arme süße Ding hatte den Garten der verlorenen Seelen entdeckt. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand besessen hätte, wäre sie spätestens jetzt umgekehrt. Aber Ursula hatte Glück: Die Gedanken junger Mädchen, deren Herzen von Rebellion erfüllt sind, waren ein leichtes Ziel für die Seehexe. Indem Triton seine Tochter von sich stieß, ihre Sammlung menschlichen Plunders zerstörte und sie für ihre Liebe zu einem Menschen verdammte, besiegelte er sein eigenes Schicksal. Nun, ihre Tante Ursula würde sich des armen Mädchens annehmen, es an die Hand nehmen und ihr helfen, sich den Prinzen zu angeln, in den sie sich so unsterblich verliebt hatte. Dann wäre Arielle endlich frei von ihrem tyrannischen Vater … frei, um in Ursulas Falle zu gehen, die anschließend endlich ihren rechtmäßigen Platz als Königin einnehmen könnte.

				„Komm rein. Komm, Kindchen. Man schleicht nicht im Dunkeln herum – es ist suspekt! Man könnte dich für etwas ganz anderes halten!“

				Mit einem Lachen schwamm Ursula zu ihrem Schminktisch hinüber, um ihr Make-up aufzufrischen und der Unterhaltung ein wenig Schwung und Dramatik zu verleihen.

				„So, Schätzchen. Du bist hier, weil du eine kleine Schwäche für einen Menschen hast – einen Märchenprinzen. Was ich dir gar nicht übel nehme, du hast dir da nämlich was Hübsches geangelt!“, kicherte Ursula, während Arielle wie gebannt ihren Worten lauschte. „Tja, Seeherzchen. Du willst doch, dass deine Misere ein Ende hat.“

				Ursula befand, dass dies der richtige Zeitpunkt war, um sich ein Beispiel am Stil der verdrehten Schwestern zu nehmen, und trug eine Schicht tiefrot glänzenden Lippenstifts auf. Sie spitzte die Lippen und presste sie anschließend vorsichtig zusammen, um das Ergebnis zu perfektionieren. Dann erst beendete sie ihren Gedanken.

				„Das Problem ist einfach gelöst. Du musst auch ein Mensch werden.“

				„Und du kannst mir helfen?“, fragte die verängstigte Meerjungfrau mit bebender Stimme.

				„Mein liebes, süßes Kindchen, das ist mein Beruf, meine Lebensaufgabe! Unglücklichen Meerleuten zu helfen, wie dir zum Beispiel! Den armen Seelen, die nicht mehr weiterwissen …“

				Ursula hasste dieses Theater, und noch mehr hasste sie es, wie sie sich dabei fühlte. Aber im Lauf der Zeit hatte sie festgestellt, dass dies die einfachste Möglichkeit war, sich der Aufmerksamkeit ihrer Opfer zu vergewissern: sie mit einem Spektakel zu verzaubern, dem sie einfach nicht widerstehen konnten. Und zumindest gab es ihr Gelegenheit für ein wenig Schabernack!

				„Also gut, ich gebe es zu, ich war mal böse. Und mit Recht wurde ich auch Hexe gern genannt! Doch ich habe mich – hört, hört! – in letzter Zeit bekehrt und bin für manche gute Tat bekannt! Doch? Doch! Und zum Glück versteh ich auch etwas vom Zaubern, eine Gabe, die mir immer noch gefällt. Drum heg ich einen Plan und tue, was ich kann, für die vielen armen Wesen dieser Welt.“ Kaum in der Lage, ihre eigenen Worte zu ertragen, flüsterte sie ihren Lakaien mit beißendem Unterton zu: „Erbärmlich!“

				„Arme Seelen in Not! So schwach, so flau! Dieser wäre lieber schlanker, jener sucht sich eine Braut – und ich kann helfen? Ja genau! So arme Seelen in Not! Sind überall! Und sie strömen her in Massen, schreien: Schnell, ein Zauberwort! Und ich helfe – allemal! Und die meisten werden alt, doch wer pünktlich nicht bezahlt, den erwartet etwas viel Schlimmeres als der Tod. Doch die Mehrheit dankt es mir, eine Heilige bin ich hier – für die armen Seelen in Not.“

				Nun war der Moment gekommen. Nun ging es nur noch um Arielle und Ursula. „Das wird ein kleiner Tauschhandel: Du bekommst von mir einen Zaubertrank, der dich für drei Tage in einen Menschen verwandelt. Hm? Verstanden? Drei Tage! Jetzt hör gut zu, das ist sehr wichtig! Bevor die Sonne am dritten Tag untergeht, musst du es geschafft haben, dass sich Prinz Herzblatt in dich verliebt hat. Das heißt, er muss dich küssen. Keinen Nullachtfünfzehn-Kuss, der Kuss der wahren Liebe! Wenn er dich geküsst hat, bevor die Sonne am dritten Tag untergegangen ist, bleibst du ein Mensch – für immer. Aber wenn nicht, verwandelst du dich zurück in eine Meerjungfrau und – und dann gehörst du mir!“

				Arielle war vollkommen überwältigt.

				„Sind wir uns einig?“, fragte Ursula.

				„Wenn ich ein Mensch werde, sehe ich meinen Vater und meine Schwestern nie wieder“, gab Arielle zu bedenken.

				„Nein, wie schrecklich! Aber dafür hast du deinen Prinzen. Ständig muss man sich im Leben entscheiden, nicht wahr? Hmmm, und da wäre noch eine klitzekleine Kleinigkeit. Wir haben noch nicht über die Bezahlung gesprochen. Ich bin kein Wohltätigkeitsverein!“

				„Aber ich habe gar …“, wollte Arielle einwenden, doch Ursula unterbrach sie, bevor die kleine Meerjungfrau den Satz beenden konnte. „Ich verlange nicht viel, es ist eher eine Geste, eine Lappalie! Du wirst es nicht mal vermissen. Was ich von dir will, ist – deine Stimme.“

				„Meine Stimme?“

				„Gut geraten, Zuckerstück! Mit Sprechen und Singen ist Schluss – vorbei.“

				„Aber ohne meine Stimme kann ich doch nicht …“

				„Du bist doch hübsch! Du hast Flair! Und wie üblich ist die Körpersprache immer noch am wirkungsvollsten! Die Männer oben hassen viel Gelaber. Die Quasselstrippen leben ganz verkehrt. Doch an Land wirst du geküsst, wenn du nur klug und schweigsam bist, denn wer bescheiden ist, wird pausenlos begehrt. Komm schon, die halten nicht sehr viel von Unterhaltung. Intelligente kommen niemals an. Doch sie fliegen alle Zeit auf die stillschweigende Maid. Halt’s Maul, und dann kriegst du deinen Mann! Mach schon, du arme Seele in Not! Sag es gleich! Soll’s denn sein? Ich bin wirklich schwer beschäftigt, und es kostet nicht die Welt. Nur die Stimme – tausch sie ein! Du arme Seele in Not, wie dumm, wie wahr: Sei erwachsen und entscheide dich, mein Sonderangebot ist nur kurze Zeit zu haben! Unterschreib die Rolle – los!“

				Arielle schloss die Augen und unterzeichnete die Schriftrolle. Unter Ursulas Einfluss fühlte sie sich klein und unbedeutend. Noch beim letzten Schwung der Feder wusste sie, dass sie einen Fehler begangen hatte.

				Einen schrecklichen Fehler.

				Was habe ich nur getan?

				Aber der Vertrag war unterschrieben, das Papier steckte fest in Ursulas Griff, und schon in der nächsten Sekunde hatte die Seehexe das Dokument auf magische Weise verschwinden lassen. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend fragte Arielle sich, ob es ihr wohl gelingen würde, dass der Prinz sich in sie verliebte. Und falls ja – würde ihr Vater dann jemals vergeben können? War dieser Junge, den sie kaum kannte, all das wirklich wert? Die eigene Familie aufzugeben, ihr Zuhause … sogar ihre Stimme? Arielle hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein an diesem schrecklichen Ort, umgeben von grauenhaften Kreaturen und Ursulas gewaltiger Stimme, die ihr in den Ohren dröhnte. Die Seehexe sprach die Worte, die ihren Vertrag besiegelten:

				„Beluga, Selfruga, die Winde der Wolga sind hier!

				Larengix glaucitis et may laryngitis,

				La Voce zu mir!“

				Am liebsten hätte Arielle geschrien: „Nein! Stopp! Ich habe meine Meinung geändert!“ Aber wo sollte sie dann hin? Zurück zu ihrem Vater, der alles, was ihr lieb und teuer war, zerstört hatte, als er ihre wertvollsten Schätze aus der Welt dort oben zerschmettert hatte? Ihrem Vater, der ihr verboten hatte, ihren Prinzen Erik jemals wiederzusehen? Nein, Ursula hatte recht. Ihr blieb keine andere Wahl.

				Während Arielle mit ihrer Entscheidung rang, hatte Ursula ihren Hexenkessel mit grausigen Zutaten gefüllt, die sie allein zu diesem Zweck gesammelt hatte. Jetzt explodierte der Kessel in einem undurchdringlichen blauen Licht, das die beiden Frauen einschloss wie eine bedrohliche Wand. Arielle schlug das Herz bis zum Hals. Das Geräusch dröhnte in ihren Ohren, und sie verspürte einen tiefen Kummer über den Verrat an ihrer Familie und – schlimmer noch – an sich selbst. Sie wusste, dass ihr Vater ihr niemals vergeben würde. Er würde sie nie mehr lieben.

				Ursulas Gelächter war ohrenbetäubend.

				Er wird dich genauso sehr hassen, wie er mich hasst! Er hasst alles, was anders ist als er selbst, mein kleiner Engelfisch. Die wirbelnden Lichtstrahlen bündelten sich zu riesigen Händen, die gierig nach Arielles Stimme tasteten.

				„Und jetzt sing!“, befahl Ursula.

				Die geisterhaften Hände packten Arielle, schlossen sich unnachgiebig um ihre Kehle und begannen, ihr das zu entreißen, was sie in ihrem tiefsten Inneren ausmachte: ihre Stimme. Das Gefühl war entsetzlich. Es war Arielle zuvor nicht in den Sinn gekommen, dass es so schmerzhaft sein würde, die Stimme zu verlieren. Es fühlte sich an, als wäre ihre Stimme ein eigenständiges Wesen, das sich mit aller Macht dagegen wehrte, ihren Körper zu verlassen. Ursula riss ihr dieses Stück ihrer selbst buchstäblich aus der Kehle und aus der Seele. Der Schmerz war unerträglich. Arielle versuchte, ihre Stimme bereitwillig gehen zu lassen und nicht dagegen anzukämpfen, aber es war aussichtslos. Jede Faser ihres Körpers wehrte sich gegen diesen Angriff. Und plötzlich geschah es.

				Ihre Stimme – ihre wunderschöne, einzigartige Stimme – floss ihr unwillkürlich über die Lippen.

				„Sing, sing!“, kreischte Ursula, und ihr Gelächter hallte unter Wasser und über Land und alle Königreiche hinweg. Ihr Kessel tauchte Arielle in ein gleißendes goldenes Licht, das ihren Körper entzweiriss und die kleine Meerjungfrau in die eine Kreatur verwandelte, die ihr Vater von ganzem Herzen verabscheute: einen Menschen.

				Ein Mensch tief unten im Meer.

				Was kümmerte es Ursula, dass das Mädchen nicht länger unter Wasser atmen konnte? Sie wird schon einen Weg an die Oberfläche finden. Oder auch nicht.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL VIII

				Nannys Geheimnis

				Es waren bereits mehrere Wochen vergangen, seit Pflanze auf Schloss Morningstar eingetroffen war, und alles, was die Katze am ersten Tag ihres Besuches gehört hatte, hatte sich bewahrheitet. Sie und Tulip standen auf dem höchsten Turm des Schlosses und blickten auf Tulips „glühende Verehrer“ hinab, wie Nanny sie nannte. Dort unten warteten mehr als vierzig Männer darauf, einen Blick auf ihre angebetete Tulip zu erhaschen.

				Schon mehr als einmal waren die Schlosswachen hinausgegangen, um die Männer davon abzuhalten, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Sie erinnerten die Männer daran, dass die Prinzessin sich nichts aus ungehobelten Kerlen machte, die sich wie gewöhnliche Trunkenbolde in der örtlichen Taverne aufführten. Doch es half alles nichts. Die Männer buhlten weiterhin um Tulips Aufmerksamkeit – manche auf aufsehenerregendere Art als andere. 

				Besonders ein Mann stach aus der Masse hervor. Er trug einen himmelblauen Gehrock aus Samt, dessen Aufschläge mit goldenen Stickereien verziert waren. Am Kragen und an den Ärmeln lugte ein weißes, seidenes Rüschenhemd hervor. Er spielte auf einer mit bunten Bändern geschmückten Laute und sang dazu eindeutig selbst gedichtete Lieder über Tulips Schönheit.

				„Ihre Haut ist wie Honig, ihre Augen mein Himmel. Ihr Haar glänzt wie die Sonne …“

				Tulip schlug das Fenster zu, bevor sie noch mehr von dem schmachtvollen Lied hören musste.

				„Das ist einfach zu viel, Nanny! Also wirklich! Es wird mit jedem Tag lächerlicher, findest du nicht?“, fragte sie, frustriert von der schier endlosen Parade von Freiern.

				„In der Tat, meine Liebe! Was hat nur von ihnen Besitz ergriffen?“, erwiderte Nanny. Doch sie fing sich rasch wieder und fügte hinzu: „Nicht, dass deine Schönheit solche Aufmerksamkeit nicht verdient hätte!“

				Tulip entfuhr ein erschöpftes Seufzen. „Ich wünschte wirklich, ich wüsste es. Es ist wie ein Zwang! Irgendetwas hat den Verstand dieser Männer vernebelt! Sie täten mir beinahe leid, wenn sie nur nicht so – lästig wären!“

				„Du hast recht, Liebes. Ich denke, wir sollten Circe rufen!“

				„Sie rufen? Und wie sollen wir das anstellen?“

				„Ich kenne Mittel und Wege, meine Süße! Überlasse das mal schön deiner alten Nanny und Miss Pflanze.“

				Pflanze warf Nanny einen verwirrten Blick zu und ließ ein neugieriges Miau ertönen. Sie fragte sich, was die alte Frau im Schilde führte.

				„Pflanze? Was willst du denn mit Pflanze? Du wirst mit jedem Tag wunderlicher, Nanny!“

				Nanny gab Tulip einen leichten Kuss auf die Wange, nahm die Katze auf den Arm und wuselte mit ihr davon. Dabei sagte sie: „Na komm, mein liebes Mädchen. Ich würde mich für ein Weilchen sehr über deine Gesellschaft freuen.“

				Es war äußerst ungewöhnlich für Nanny, sich in der Schlossküche aufzuhalten und ihre Nase in dieses oder jenes Gefäß zu stecken. Daher wirkte der Koch auch eher verwirrt als verärgert, als Nanny ihm unmissverständlich zu verstehen gab, dass er sich ruhig einmal eine Pause gönnen sollte.

				„Du bist etwas blass, mein Lieber. Du solltest wirklich mehr Zeit an der frischen Luft verbringen. Es wird dir guttun, mal ein wenig herauszukommen. Vielleicht ein schöner Spaziergang?“

				Der Koch murmelte etwas Unverständliches in seinen Bart hinein, wollte aber lieber nicht mit Nanny diskutieren und ließ die sorgfältig aufgereihten Törtchen, die er gerade verziert hatte, auf dem marmornen Tresen stehen.

				Nanny stellte Pflanze ein Schälchen mit Sahne hin und wuselte dann weiter durch die Küche auf der Suche nach den richtigen Zutaten. Die Katze begriff sofort, was Nanny vorhatte. Sie bereitete einen Suchzauber vor. In den Jahren, die Pflanze bei ihren Herrinnen verbracht hatte, hatte sie die drei schon oft dabei beobachtet. Aus der Speisekammer ertönte Nannys Stimme, die scheinbar mit sich selbst redete.

				„Alle halten Nanny für eine verwirrte alte Frau, aber sie kennt doch noch den ein oder anderen Trick.“ Pflanze sah zu, wie Nanny ein Ei in eine mit Wasser gefüllte hölzerne Schüssel aufschlug. Das Ei schwebte auf der Oberfläche wie ein einzelner Augapfel. Und war es das nicht auch – ein Auge? Eine Möglichkeit, in die Welt zu sehen? Die Schwestern hatten natürlich schon versucht, Circe auf diese Art zu finden, aber vielleicht gelang Nannys Magie ja, wo die Macht der Schwestern versagt hatte. Pflanze war sehr zufrieden mit sich. Immerhin hatte sie mit ihrer Einschätzung recht behalten, dass Nanny eine Hexe war.

				„Ganz recht, Schätzchen!“, sagte Nanny zu der Katze, die genüsslich ihre Sahne schleckte. „Und ich weiß auch, zu wem du gehörst! Aber das ist jetzt nicht wichtig. Sie kommen Leuten wie mir nicht in die Quere. Jetzt nicht mehr. Nicht nach der Angelegenheit mit der Dunklen Fee.“

				Für einen kurzen Augenblick fragte Pflanze sich, ob Nanny vielleicht ihre Gedanken lesen konnte, aber dann entschied sie, dass die alte Frau lediglich wie so häufig mit sich selbst sprach. „Es ist an der Zeit, ihre kleine Schwester Circe zu finden. Wir müssen wissen, was von diesen Männern Besitz ergriffen hat! Sie sind eindeutig verzaubert, aber nicht von deinen Hexen. Diese Magie ist anders, und das gefällt mir überhaupt nicht!“

				Dass Nanny ihre Herrinnen kannte, beunruhigte Pflanze nicht im Geringsten. Sie hatte keine Angst vor anderen Hexen, erst recht nicht vor liebenswürdigen, ältlichen Hexen, die einen Großteil ihrer Macht verloren hatten. Hoffentlich erinnerte Nanny sich an die richtige Zauberformel, um Circe zu rufen. Pflanze kannte die Beschwörung natürlich, sah aber keine Möglichkeit, sie Nanny zukommen zu lassen – zumindest keine, von der Gebrauch zu machen sie bereit wäre. Es sei denn, Nanny konnte tatsächlich ihre Gedanken lesen. Pflanzes Magie unterschied sich von der ihrer Hexen. Hatte sie sie einmal genutzt, brauchte sie lange, um sich wieder aufzuladen. Manchmal kostete es Pflanze ganze Jahre, um sich von der Nutzung ihrer Magie zu erholen. Sie musste also genau abwägen, wann es sich lohnte, ihre Macht zum Einsatz zu bringen.

				Nanny warf Pflanze einen neugierigen Blick zu, so als wüsste sie genau, was die Katze gerade dachte.

				Wieder überlegte Pflanze, ob …

				„Ja, mein süßes Kätzchen, ich kann dich hören! Die alte Nanny ist nicht so verrückt, wie alle glauben! Also gib mir die Formel, Mädchen! Es wird dich ja wohl nichts kosten zu denken!“

				Überrascht fragte Pflanze sich, ob Nanny ihre Kräfte über all die Zeit geschickt versteckt hatte oder ob sie erst kürzlich zu ihr zurückgekehrt waren.

				„Seit deiner Ankunft sind sie wieder über mich gekommen wie die himmlischen Winde! Ich bin dir wohl meinen Dank schuldig.“

				Gern geschehen, dachte Pflanze. Und dann, weil sie bereits vor langer Zeit gelernt hatte, ihre Gedanken vor ihren Hexen zu verbergen, dachte sie bei sich – ganz im Verborgenen, versteht sich –, dass dies eine höchst ungewöhnliche Situation war, mit der sie sich später noch genauer auseinandersetzen musste. Anscheinend wurde Nanny mit jedem Tag mächtiger, und aus irgendeinem Grund war Pflanze der Auslöser dieser Entwicklung. Noch viel wichtiger aber war, dass Nanny sich an irgendwelche Verhandlungen zwischen den drei Schwestern und der Dunklen Fee erinnerte. Pflanzes Herrinnen schienen diese mächtige Hexe zu fürchten, aber die Katze konnte daran jetzt keinen Gedanken verschwenden. Sie musste sich darauf konzentrieren, Circe zu finden. Nicht nur, um ihre Herrinnen glücklich zu machen, sondern auch, um festzustellen, ob sie einen Anteil an dem Zauber hatte, mit dem all die jungen Herren vor den Schlosstoren belegt waren. Es wirkte ganz wie Circes Magie und sähe ihr ähnlich, eine gute Partie für Tulip arrangieren zu wollen. Aber langsam geriet es außer Kontrolle. Einen Zauber dermaßen zu vernachlässigen, war gänzlich untypisch für Circe, und das gab Pflanze Anlass zur Sorge. Wenn Circe diesen Zauber gesprochen hatte, dann wusste sie auch um seine Auswirkungen und würde auf der Stelle herbeieilen, um die Dinge zu berichtigen. Es sei denn, irgendetwas hielt sie zurück …

				„Ja, mein Schätzchen! Das denke ich auch! Ich befürchte, Circe steckt in Schwierigkeiten!“ Die Unterhaltung zwischen der alten Frau und der Katze wurde abrupt unterbrochen, als eine Handvoll Schlosswachen lärmend in die Küche stürzte. Der Anblick, der sich ihnen bot, war geradezu lächerlich. Mit großen Augen starrten die Männer die alte Frau an, die sich mit einer Katze unterhielt, während sie eindeutig irgendeine Hexerei ausheckte. Sie wussten nicht, was sie von dieser Szenerie halten sollten. Es war bemerkenswert, wie schnell einer der Männer seine Stimme wiederfand, um seine Befehle zu bellen.

				„Rauf auf den Turm … auf der Stelle!“, verlangte er.

				„Also wirklich, junger Mann! Ich lasse mich doch nicht von Ihnen – oder sonst wem – auf irgendwelche Türme beordern!“

				„Verzeiht mir, Großmütterchen, aber der Befehl stammt von der Königin! Das Schloss wird angegriffen!“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL IX

				Die Warnung der Dunklen Fee

				Die Krähe der Dunklen Fee hockte auf dem Apfelbaum neben dem Häuschen der drei Hexen. Durch ein Fenster beobachtete sie die verdrehten Schwestern dabei, wie sie sich mit gedämpften Stimmen in ihrer kleinen Küche unterhielten. Dem Ausdruck ihrer Gesichter nach zu urteilen, schloss die Krähe, dass die Schwestern den Inhalt der überbrachten Botschaft ganz und gar nicht erfreulich fanden.

				„Glaubt ihr, sie weiß Bescheid?“, zischte Ruby.

				„Irgendetwas weiß sie! Warum sonst sollte sie uns eine Warnung zukommen lassen?“, erwiderte Lucinda erbost. „Für wen hält sie sich, uns zu verwarnen? Ausgerechnet sie, die sich in das Leben von Kindern einmischt!“

				Martha schnappte nach Luft. „Wir dürfen das Kind nicht erwähnen, Lucinda, niemals! Wir haben unser Wort gegeben!“

				„Ja, das haben wir, aber ich werde nicht zulassen, dass Maleficent sich uns in den Weg stellt! Wir müssen Circe finden!“

				Wie immer, wenn sie besorgt war, begann Ruby, geistesabwesend ihr Kleid zu zerrupfen. Fetzen scharlachroten Stoffes übersäten den schwarz-weiß gemusterten Küchenboden wie zahllose Blutflecken.

				„Vielleicht sollten wir sie um Hilfe bitten. Wir könnten ihr einen Austausch vorschlagen. Wenn wir uns bereit erklären, unseren Pakt mit der Seehexe aufzugeben, wird die Dunkle Fee uns helfen müssen, Circe zu finden!“

				„Nein! Wir dürfen Ursula nicht hintergehen, sonst werden wir einen hohen Preis dafür zahlen. Der dürfte um einiges schlimmer sein als alles, was Maleficent sich je ausmalen könnte!“, warnte Lucinda ihre Schwestern. „Und hör auf, dein Kleid zu zerstören, Ruby! Du siehst ja furchtbar aus.“

				„Aber Maleficent ist doch ebenfalls unsere Verbündete!“, erwiderte Ruby und besah sich den Zustand ihres wunderschönen roten Kleides, das ihr jetzt in Fetzen vom Körper hing. „Was sollen wir nur tun?“, fragte sie verzweifelt und begann, in der Küche auf und ab zu laufen.

				Lucinda war unglaublich wütend auf ihre alte Freundin und stampfte hinaus auf die Klippen, um mit der Krähe zu sprechen. Sie gab sich große Mühe, klar und verständlich zu sprechen, wie Circe es immer genannt hatte, damit es keine Missverständnisse geben würde, wenn die Krähe Maleficent die Nachricht überbrachte.

				„Sag deiner Herrin, dass sie ihre bösartigen, krächzenden Kreaturen von unserem Heim fernhalten soll! Wir können ihre hinterhältigen Spione hier nicht gebrauchen! Hast du verstanden?“

				Die Krähe schnappte nach Lucinda, aber diese wusste, dass das Vieh nicht die Macht besaß, ihr ernsthaft zu schaden.

				„Unsere Angelegenheiten gehen nur uns etwas an, und wenn Maleficent auch weiterhin in den Genuss unserer Unterstützung kommen will, sollte sie aufhören, uns bedrohliche Nachrichten zu schicken. Ganz gleich, wie gut sie auch gemeint sein mögen! Wir wissen ihre Freundschaft sehr zu schätzen, schon immer, aber wir werden uns ihren Forderungen nicht unterwerfen!“

				Mit einem heiseren Krächzen spannte die Krähe ihre Flügel aus und flatterte davon, fort von den Schwestern in Richtung des Feenreiches und der schlafenden Prinzessin.

				„Musstest du wirklich so unfreundlich sein, Lucinda?“, fragte Ruby kleinlaut.

				„Ich habe keine Angst vor Maleficent! Unsere Macht steht der ihren in nichts nach! Und auf gar keinen Fall ist ihre Magie stärker als die von Circe“, entgegnete Lucinda.

				Ruby war noch immer nicht überzeugt. „Ich meine ja nur. Sie weiß, was wir vorhaben, und dabei waren wir so vorsichtig.“

				Lucinda verdrehte genervt ihre kugelrunden Glubschaugen. „Wir haben die Krähen nicht bedacht!“

				Aber Ruby ließ nicht locker. „Und wenn Maleficent nun recht behält? Wenn wir Ursula wirklich nicht vertrauen können? Sie war immer unsere Freundin und hat keinen Grund, uns zu hintergehen! Aber den hat Maleficent auch nicht! Das ist alles so verwirrend.“

				„Nicht wirklich, meine liebe Schwester“, erwiderte Lucinda gelassen. „Die Dunkle Fee hatte noch nie viel für Ursula übrig. Es ist so, wie ich gesagt habe: Wasser und Feuer vertragen sich nicht.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL X

				Besucher vor den Toren

				Prinzessin Tulips glühende Verehrer hatten den gesamten Hofstaat von Schloss Morningstar dazu gebracht, sich im höchsten Turm des Anwesens zu verbarrikadieren. Da der König in diplomatischer Angelegenheit verreist war, lag die Sicherheit der Damen nun ganz in den Händen der Schlosswachen. Der junge Mann in himmelblauem Samt und weißer Seide – Prinz Popinjay vom übernächsten Königreich, wie sie inzwischen wussten – führte den Angriff an. Er rief den restlichen Männern Befehle zu, die sich einen provisorischen Rammbock besorgt hatten und nun versuchten, mit ihm die Tore aufzubrechen

				„Reißt das Tor ein, ihr wackeren Helden! Auf zu meiner Braut! Wir werden das Schloss einnehmen!“

				„Bei allen Göttern! Habt ihr das gehört? Sie brechen durch! Ihr dort, schiebt die Truhe vor die Tür!“ Königin Morningstar war völlig außer sich, was so gar nicht zu ihrem gewohnten Gebaren passen wollte. Sie hatte sich noch nie von ihren Gefühlen überwältigen lassen. Doch die Hand, mit der sie nun auf eine schwere hölzerne Kommode deutete, zitterte beträchtlich. Tulip wandte sich von dem Tumult vor dem Schloss ab und ging zu ihrer Mutter.

				„Also wirklich, Mutter! Niemand kommt hinein. Also setzt Euch hin und atmet einmal tief durch.“

				„Prinzessin Tulip! Prinzessin Tulip!“ Der Ruf der Männer war selbst so weit oben noch deutlich zu hören. „Prinzessin Tulip! Prinzessin Tulip! Prinzessin Tulip! Prinzessin Tulip! Prinzessin Tulip! Prinzessin Tulip! Prinzessin Tulip! Prinzessin Tulip! Prinzessin Tulip! Prinzessin Tulip!“ Immer und immer wieder.

				„Hört ihr das? Was fällt diesen Kerlen bloß ein! Sie werden meinem kleinen Mädchen noch wehtun!“ Tulips Mutter hatte die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen und umklammerte krampfhaft ihr Taschentuch. „Mein Liebling, bitte geh nicht so nah ans Fenster heran, komm hier herüber zu mir.“

				Tulip ignorierte die Bitte ihrer Mutter und wandte sich stattdessen an ihre Nanny. „Das ist doch Wahnsinn! Konntest du Circe eine Nachricht zukommen lassen?“, flüsterte sie über den Lärm hinweg. 

				„Leider nein, meine Liebe, wir wurden hier heraufgebracht, bevor wir so weit waren.“

				Zum ersten Mal seit ihrer Zeit in der Gesellschaft des Biest-Prinzen hatte Tulip Angst.

				„Bitte unternimm doch etwas, Nanny!“, flehte sie mit erstickter Stimme.

				„Pflanze, komm zu mir. Uns bleibt keine andere Wahl, wir müssen es eben hier tun.“ Nanny ging zu einem kleinen Tisch hinüber, holte aus einer der Schubladen drei Kerzen hervor und stellte sie behutsam auf den Boden. Dann malte sie mit einem Stück Kreide eine Beschwörung in die Mitte des entstandenen Dreiecks.

				„Was habt Ihr vor?“, rief Königin Morningstar entsetzt. „Was ist das für eine Teufelei? Hört damit auf! Ich befehle Euch, auf der Stelle damit aufzuhören!“ Ohne den Blick von ihrem Tun abzuwenden, hob Nanny eine Hand, schwenkte sie einmal beiläufig in Richtung der Königin und sagte schlicht: „Ruhig“, woraufhin die Königin augenblicklich in einen tiefen Schlaf fiel.

				„Nanny! Was hast du mit Mutter gemacht?“, verlangte Tulip zu wissen.

				„Still jetzt, Mädchen, lass mich meine Aufgabe erledigen!“

				Nanny und Pflanze standen vor dem Ort der Macht, den sie gerade geschaffen hatten, und riefen Circe.

				„Wir erbitten die Hilfe der Winde, des Feuers und der See, zeigt uns die Hexe Circe, auf dass sie sogleich vor uns steh!“

				Und tatsächlich erschien Circes verschwommene Gestalt in dem von Kerzenlicht erhellten Dreieck. Doch sie war schmächtig und durchscheinend wie ein leichter Nebelschleier. Circe wirkte zutiefst verängstigt, und ihr hübsches Gesicht war ganz verschwollen vom Weinen.

				„Circe, meine Liebe, was ist geschehen? Wo bist du?“, fragte Nanny entsetzt.

				Aber noch bevor die geisterhafte Erscheinung ihr antworten konnte, kroch ein dunkler, schleichender Nebel aus den Rändern des Dreiecks hervor, und Circes gequältes Antlitz fiel in sich zusammen. Die bedrohlichen Nebelschwaden wuchsen unaufhaltsam in die Höhe und nahmen schließlich die menschliche Gestalt einer Hexe an, die Pflanze nur allzu vertraut war.

				Ursula!

				Rasch sprang die Katze auf den Kaminsims und verbarg sich hinter einer Büste von König Morningstar. Sie war noch nicht bereit, Ursula und ihre Hexen wissen zu lassen, was sie im Schilde führte.

				„Das ist also die sagenumwobene Hexe der Legenden, von der ich schon so viel gehört habe? Ich bin ein wenig überrascht, dass es dir ganz allein gelungen ist, mich zu rufen“, sagte Ursula gedehnt und machte sich keine Mühe, ihr Kichern zu unterdrücken.

				„Ich habe die Schwester der gefürchteten drei gerufen.“

				„Oh, ich weiß ganz genau, wen du rufen wolltest. Aber ich bin die große Seehexe, und du hast nun einmal die Hilfe der Winde, des Feuers und der See erbeten! Du Närrin, du solltest doch wissen, wer ich bin. Ich bin die See!“

				Nanny bedachte Ursula mit einem argwöhnischen Blick, während diese mit ihrer theatralischen Rede fortfuhr. „Du solltest dich geehrt fühlen, dass ich deinem Ruf gefolgt bin! Und doch muss ich feststellen, dass meine Ankunft dich enttäuscht! Nun, wenn du meine Hilfe nicht brauchst, verschwinde ich liebend gern wieder und lasse dich ganz allein mit dem Aufruhr vor euren Toren fertig werden.“

				„Natürlich benötigen wir deine Hilfe!“, mischte Tulip sich hastig in das Gespräch ein. Nanny hatte sie schon lange nicht mehr so besorgt erlebt.

				„Na, na, mein Zuckerstück, sieht ganz so aus, als hättest du dich schon wieder in Schwierigkeiten gebracht. Was sollen wir da bloß machen?“ Obwohl Ursula in ihrer menschlichen Gestalt erschienen war, waren ihre Sprache und ihre Mimik Tulip so vertraut, dass sie keinerlei Schwierigkeit hatte, sie mit der Kreatur in Verbindung zu bringen, die sie unter den krachenden Wellen getroffen hatte.

				Doch noch bevor Tulip etwas erwidern konnte, ergriff Nanny das Wort. „Wir werden uns dieses Mal auf keinen Handel mit dir einlassen, Ursula! Halte deine Tentakel ja von meiner Tulip fern!“

				Ursula lachte.

				„Ganz ruhig, altes Weib! Sie besitzt nichts, was ich begehren oder gebrauchen könnte! Ich bin aus reiner Nächstenliebe hier! Immerhin sind diese Männer an meiner Küste aufgelaufen, während euer König fort und somit außerstande ist, sein Reich zu beschützen! Falls ich für diese gute Tat also eine Belohnung verlangen sollte, dann von ihm, sobald er zurückgekehrt ist.“

				„Also, was sollen wir mit dem schnuckeligen Popinjay und seinem Gefolge anstellen?“ Ursula schritt zum Fenster hinüber und hob ihre Hände in Richtung der tosenden Wellen, die zu ungeahnter Höhe anschwollen und gegen die Schlosstore krachten.

				„Ja, ich denke, das sollte ausreichend sein.“ Ursula kicherte, als die Wellen mit unbarmherziger Kraft über den Männern zusammenschlugen.

				„Ursula, nein! Du bringst sie noch alle um!“, schrie Tulip entsetzt.

				„Was schert dich das Schicksal dieser Narren?“, fragte Ursula brüllend vor Lachen.

				„Nicht das kleinste bisschen!“, erwiderte Tulip. „Aber ich will sie nicht sterben sehen!“

				„Dann mach die Augen zu, Süße!“, gluckste Ursula und ließ ein schallendes Lachen ertönen, das ganz nach altem Brauch über die Königreiche hinweghallte. Sie wollte, dass nicht eine einzige Kreatur, ob Mensch oder Hexe, auch nur den Hauch eines Zweifels darüber verspürte, von wem diese Macht ausging. Der durchdringende Klang ihrer Stimme schreckte einen Schwarm Krähen auf. Sie hatten auf einem nahen Baum gehockt und zerstreuten sich nun in alle Winde.

				„Verfluchte Vögel!“, zischte Ursula, während sie weiter mit den Wellen spielte und die Körper der Männer noch ein wenig härter gegen die Schlossmauern schlagen ließ. Viele von ihnen schrien bereits vor Schmerz. Zerschrammt und blutend flehten sie die Seehexe an, ihre Tortur zu beenden.

				Pflanze beobachtete das Geschehen von ihrem Versteck aus. Zum Glück für die Katze hatte der König einen außergewöhnlich großen Kopf – von dem Tulip wie durch ein Wunder verschont geblieben war –, sodass Ursula nicht bemerkte, dass die Katze sie aus zusammengekniffenen Augen ins Visier nahm. Was mit den Männern vor dem Schloss geschah, war Pflanze vollkommen gleichgültig, aber sie fragte sich, welchen Plan Ursula mit ihrem Eingreifen verfolgte

				„So! Das sollte genügen!“, sagte Ursula schließlich und beschwichtigte die Wellen. Als sie ins Meer zurückrollten, ließen sie die übel zugerichteten Männer vor den Schlosstoren zurück und offenbarten so das Ausmaß des angerichteten Schadens.

				„Ach ja, nur noch eines. Was habt ihr mit der lieben Circe zu schaffen, wenn ich fragen darf?“

				„Das braucht dich nicht zu sorgen, Ursula“, erwiderte Nanny und bedachte die Seehexe mit einem weiteren misstrauischen Blick.

				„Ach, braucht es nicht? Wie war noch gleich dein Name? Granny, richtig? Nun, Granny, wie es der Zufall will, helfe ich ihren Schwestern dabei, sie zu finden.“

				„Und vielleicht hätten wir sie bereits gefunden, wenn du nicht aufgetaucht wärst. Ich denke …“

				Nein, Nanny, nicht!

				Verwirrt sah Nanny sich im Raum um. Ihr Blick suchte nach Pflanze, deren Stimme sie in ihrem Kopf wispern hörte.

				„Was denkst du?“, fragte Ursula argwöhnisch, und ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

				Sag nichts, mach ihr ein Kompliment und sorg dafür, dass sie verschwindet. Wir können ihr nicht trauen.

				„Ich denke, wir dürfen uns glücklich schätzen, dass du unseren Hilferuf erhört hast. Ich danke dir“, sagte Nanny und befolgte so Pflanzes Rat.

				„Ja, vielen Dank, Ursula. Wir stehen wieder einmal in deiner Schuld“, unterstrich Tulip.

				„Ja, meine Liebe, das tut ihr. Oder zumindest dein Vater. Ich werde dafür Sorge tragen, dass diese Männer euch nicht länger belästigen. Und bitte halte Granny von weiterem Ärger fern. Wir können doch nicht zulassen, dass dusselige alte Hexen halb vergessene Zaubersprüche über die Meere verbreiten. Das ist gefährlich, und zwar für alle Beteiligten. Überlasst die Suche nach Circe mir und ihren Schwestern. Falls wir die Hilfe von tattrigen Hexen und Schwachköpfen brauchen sollten, lassen wir es euch auf der Stelle wissen.“

				Damit verschwand Ursula ebenso unerwartet wieder, wie sie aufgetaucht war. Nanny und Pflanze fragten sich besorgt, was die Seehexe wohl im Schilde führen mochte. Offensichtlich mussten sie behutsamer vorgehen, wenn sie Circe das nächste Mal suchten.

				Pflanze sah zu, wie Nanny die Kontrolle über die Situation übernahm.

				„Tulip, bitte begleite deine Mutter in ihre Gemächer.“

				Augenblicklich begann Tulip zu protestieren. Sie wollte wissen, was Nanny mit ihrer Mutter gemacht hatte und was da überhaupt gerade vor sich ging, aber Nanny blieb keine Zeit für Erklärungen. Nicht jetzt.

				„Tulip, bitte tu, was ich dir sage. Vertraust du deiner Nanny?“ Tulip nickte stumm. Sie wusste, dass Nanny einen guten Grund für diesen ernsten Tonfall haben musste. „Dann bring deine Mutter jetzt auf ihr Zimmer und bleib an ihrer Seite, bis sie vollständig aufwacht.“ Widerspruchslos geleitete Tulip ihre Mutter hinaus, die von einer Wache gestützt werden musste. Währenddessen rief Nanny nach Mr. Hudson, dem obersten Butler von Schloss Morningstar.

				„Ihr habt nach mir gerufen, Nanny?“, fragte Hudson, sobald er den Raum betreten hatte.

				„Ja, Hudson, bitte sorgt dafür, dass Tulip ihren Nachmittagstee in den Räumlichkeiten ihrer Mutter serviert bekommt. Und dann weist bitte alle Hausmädchen an, im ganzen Schloss so viele Kerzen einzusammeln, wie sie nur tragen können, und diese hier zu mir heraufzubringen.“

				Es war ganz und gar nicht Hudsons Art, Nannys Autorität infrage zu stellen, aber diese Anweisung verblüffte ihn doch sehr. „Soll ich die Diener anweisen, dabei behilflich zu sein, Großmütterchen?“, fragte er.

				An die Diener hatte Nanny noch gar nicht gedacht. „Ja, ich muss diesen Raum mit so viel Licht fluten wie nur möglich, und es muss schnell geschehen, also bitte …“

				„Natürlich, Großmütterchen. Ich werde mich sofort darum kümmern.“ Nie zuvor hätte Hudson sich angemaßt, seine Vorgesetzten zu unterbrechen, aber er hatte begriffen, dass es sich hier um eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit handelte – wichtig genug, um Nanny in Angst zu versetzen. Er eilte davon, um seine Aufgabe zu erledigen.

				Pflanze schielte zu Nanny hinüber.

				„Wirf mir nicht so einen Blick zu, Süße! Du weißt ganz genau, was ich vorhabe!“

				In Windeseile waren die Möbel beiseitegeschoben und durch unzählige brennende Kerzen ersetzt worden. Wie eine Dirigentin hatte Nanny die Führung übernommen und so die einzelnen Vorbereitungen zu einem überwältigenden Gesamtwerk zusammengeführt. Den Raum erfüllte ein strahlendes Licht, und genau in der Mitte saßen Nanny und Pflanze. Um sie herum breitete sich Reihe um Reihe flackernder Kerzen aus, die sich in den Spiegeln an den Wänden scheinbar bis ins Unendliche fortsetzten.

				Selbst ohne Nannys Gedanken lesen zu können, wusste Pflanze genau, was die alte Hexe vorhatte. Wie oft hatte die Katze Lucinda bereits sagen hören, dass Feuer und Wasser sich nicht vertrugen. Nanny erschuf einen Ring aus Feuer, der es Ursula unmöglich machen würde, ihren magischen Kreis zu betreten.

				Sie würden Circe erneut rufen, und dieses Mal konnte Ursula sie nicht unterbrechen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XI

				Die Wehklage der verdrehten Schwestern

				Die verdrehten Schwestern hatten viel zu viel Zeit damit verschwendet, sich über die Nachricht der Dunklen Fee zu sorgen, und darüber zugelassen, dass Prinzessin Arielle ihren Weg in Prinz Eriks Schloss bei der See fand. Doch zum Glück für die Schwestern hatte Arielle sich noch keinen Platz in seinem Herzen erschleichen können. Zumindest bis jetzt.

				„Wir müssen uns ganz und gar auf Arielle konzentrieren“, sagte Lucinda. „Wo sind Flotsam und Jetsam?“

				„Oh! Ich hole den Spiegel!“, quietschte Martha und trippelte davon, um einen der verzauberten Spiegel zu besorgen, mit dem die Schwestern Arielle und den Prinzen im Auge behalten konnten.

				Ruby zitterte noch immer. Sie konnte die Warnung der Dunklen Fee einfach nicht vergessen. „Warum musste sie die Nachricht ausgerechnet jetzt schicken, wo wir doch nur versuchen, Circe zu finden? Glaubt ihr, sie wird uns in die Quere kommen?“

				Rubys endloses Gebrabbel über Maleficents Nachricht führte nur dazu, dass Lucinda mit jeder Minute wütender auf ihre alte Freundin, die Dunkle Fee, wurde.

				„Ich will ihren Namen nicht mehr hören, Ruby!“ In dem Versuch, ihre Schwester abzulenken, sagte sie: „Sieh doch, da kommt Martha mit dem Spiegel!“

				„Ich hab sie, ich hab sie!“, verkündete Martha aufgeregt.

				In dem Spiegel, den Martha mühsam ins Zimmer schleifte, sahen die Hexen Flotsam und Jetsam. Die beiden Kreaturen beobachteten gerade Arielle und Prinz Erik.

				„Nun helft mir doch!“, quiekte Martha, als sie über eine Falte ihres Kleides stolperte.

				„Bei allen Göttern, Martha! Warum hast du denn nicht einen der kleineren Spiegel geholt? Hier, lass mich mal!“

				Gemeinsam gelang es den drei Schwestern, den übergroßen Spiegel gegen eine der pechschwarzen Rabenstatuen zu lehnen, die den Kamin flankierten. So konnten sie sich an dem prasselnden Feuer wärmen, während sie Tritons jüngster Tochter hinterherspionierten. Gemeinsam fragten sie sich, ob sie das Richtige taten. In jeder von ihnen brodelte ein schreckliches Gefühl dunkler Vorahnung, das jederzeit auszubrechen drohte. Sie hatten sorgfältig darauf geachtet, nicht wieder in ihre alten Verhaltensweisen zurückzufallen, hatten sich nicht in das Leben anderer eingemischt, keine schädlichen Zauber ausgesprochen und waren nicht einmal mehr ihren Anfällen von gereimtem Chaos erlegen. Die Schwestern hatten sich wirklich zurückgehalten, und das alles nur für Circe. Für ihre geliebte kleine Schwester. Sie sprachen sogar ganz normal, zumindest so normal, wie sie nur konnten, damit ihre kleine Schwester sie wieder akzeptierte. Circe hasste ihre verdrehte, gereimte Art zu sprechen. Die drei sehnten sich danach, Circe glücklich zu machen. Sie sollte stolz auf ihre älteren Schwestern sein. Aber würde es sie in Circes Augen nicht noch weiter verdammen, wenn sie sich in Arielles Angelegenheiten einmischten und ihren Vater töteten? Ganz gewiss würde es das.

				Aber konnten sie sich da wirklich sicher sein? Vielleicht würde es Circe ja gar nichts ausmachen. Tatsächlich, so redeten sie sich immer eindringlicher ein, wäre Circe bestimmt sogar erfreut darüber.

				Immerhin liebte Circe die Seehexe. Das hatte sie selbst gesagt. Und wenn Circe von den schrecklichen Dingen wüsste, die Triton seiner Schwester angetan hatte – nicht nur die Legenden, sondern die wahren schrecklichen Taten –, würde sie ihren Schwestern zweifelsohne helfen.

				Schon allein Tritons Verhalten Arielle gegenüber wäre für Circe Grund genug. Sie hatte nichts für Väter übrig, die ihre Töchter von ihrer wahren Liebe fernhielten und ihre wertvollsten Besitztümer zerstörten. Wenn Circe jetzt hier wäre, hätte sie Arielles Wunsch, ein Mensch zu werden, gewiss ohne Gegenleistung erfüllt und Triton allein dadurch bestraft. Nein, Circe würde ihnen ihr Vorhaben mit Ursula nicht übel nehmen, sondern ihnen wahrscheinlich sogar dabei helfen.

				„Das glaube ich nicht. Sie ist viel zu gut“, flüsterte Martha. „Ich glaube nicht, dass ihr das gefallen würde.“

				Lucinda seufzte genervt. „Aber wir tun das alles doch nur für Circe!“

				Martha und Ruby waren trotzdem noch nicht überzeugt. „Das haben wir damals bei dem Biest-Prinzen doch auch gedacht!“ – „Und jetzt ist Circe uns böse und will uns nicht einmal mehr sehen!“

				Lucinda ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, ihren Zorn nicht an ihren Schwestern auszulassen. „Ursula hat versprochen, uns zu helfen, Circe zu finden! Sobald sie im Besitz von Tritons Macht ist, gibt es nichts mehr, was sie nicht erreichen könnte. Also bitte, wir sollten uns darauf konzentrieren, Ursula zu helfen.“

				„Aber ist das nicht genau das, was die Dunkle Fee befürchtet? Vielleicht hat sie ja doch recht? Sollte eine einzige Hexe wirklich so viel Macht besitzen?“

				In ihrer Wut griff Lucinda nach einem gläsernen Gefäß und schleuderte es gegen die Wand. Mit einem lauten Knall zerbrach es in unzählige Scherben und verteilte einen feinen orangefarbenen Dunst im Zimmer.

				„Sprich nie wieder von Maleficent!“

				Sobald sie ihren Schock überwunden hatten, begannen Ruby und Martha zu kreischen. „Du hast unser Pulver für die Weissagungen zerstört!“ – „Oh, Lucinda! Jetzt hast du alles ruiniert!“

				Lucinda verdrehte ihre großen dunklen Augen und fragte sich, wie sie dieses Theater überstehen sollte. „Ich habe überhaupt nichts ruiniert, ihr Dummköpfe! Martha hat sie doch schon im Spiegel heraufbeschworen. Das haben wir gesehen, als sie hereingekommen ist.“

				Beschämt murmelten die beiden eine Entschuldigung und wandten sich wieder dem Spiegel zu, als wäre nichts passiert.

				Durch den Spiegel sahen die Schwestern, wie Flotsam und Jetsam sich dem Boot von Arielle und ihrem Prinzen näherten. „Sie werden sich gleich küssen!“, kreischte Ruby entsetzt. „Wie konnten wir das nur zulassen! Ursula wird außer sich sein!“

				Aber bevor die Schwestern Gelegenheit hatten, ihre Zauber zu sprechen, hatten Ursulas bösartige kleine Lakaien das Boot bereits zum Kentern gebracht. Die verdrehten Schwestern seufzten erleichtert auf, während Flotsam und Jetsam ein verschwörerisches Grinsen austauschten und sich im Stillen dafür beglückwünschten, diese romantische Szene zerstört zu haben.

				„Seht ihr? Wir haben nichts zu befürchten! Unsere Ablenkung hat Arielle und den Prinzen noch nicht den ekelerregenden Pfad der Liebe einschlagen lassen!“

				„Zumindest bis jetzt“, erwiderte Ruby, die in ihren Gedanken eindeutig noch woanders weilte.

				„Was? Was ist denn?“, ereiferte sich Lucinda.

				Doch ausnahmsweise blieb Ruby stumm.

				„Sag es mir!“, verlangte Lucinda.

				Stotternd und unter sichtlichem Unbehagen gelang es Ruby schließlich, ihre Ängste in Worte zu fassen, ohne dabei Maleficents Namen zu erwähnen. „Was … wenn wir Ursula nicht vertrauen können? Wenn … wenn ihre ganze Geschichte gelogen ist? Wie können wir uns … sicher sein, dass ihr Bruder ihr all diese Dinge tatsächlich angetan hat? Und wo ist Pflanze? Seit Ursulas Besuch hat niemand sie gesehen!“

				Wo ist Pflanze?

				Pflanze. Angesichts der bedrohlichen Nachricht der Dunklen Fee, Circes Verschwinden und ihrer besorgten Schwestern war die Katze wirklich das Letzte, worüber Lucinda sich im Moment Gedanken machte. Sie kochte vor Zorn, konnte aber nicht einordnen, gegen wen diese Wut gerichtet war. Gegen ihre Schwestern, die ihre Autorität infrage stellten? Oder gegen Maleficent, die sich ungefragt in ihre Pläne eingemischt hatte? Am schlimmsten jedoch war der Gedanke, dass sich ihr Zorn womöglich sogar gegen sie selbst richtete, weil sie Ursula so blind vertraut hatte.

				Wie dem auch sei, das musste auf der Stelle aufhören. Sie konnten ihre Pläne nicht verwirklichen, wenn sie insgeheim Zweifel hegten. Lucinda ging zu der Wand, gegen die sie das Glas geworfen hatte, bückte sich und klaubte etwas von dem Pulver vom Boden auf. Dabei vergaß sie, auf die Glasscherben zu achten, sodass ihr Blut sich mit dem orangefarbenen Pulver mischte und ihre Hände mit einem tiefen Purpurrot überzog. Die Warnung der Dunklen Fee fiel ihr wieder ein: Arielles Blut wird an euren Händen kleben.

				Rasch warf Lucinda die Überreste des Pulvers in die Flammen.

				„Zeig uns, was geschehen, als Bruder und Schwester sich zuletzt gesehen.“

				„Das klingt aber nicht sehr rhythmisch, Lucinda!“, zischte Ruby und war froh, dass Lucinda nicht in der Lage war, sie mit bloßen Blicken zu töten. Anderenfalls hätte Ruby jetzt auf dem Boden gelegen und wäre qualvoll an ihrem eigenen Blut erstickt.

				„Sei still, Ruby! Wage es ja nicht, meinen Zauber zu verderben!“ Aber sie veränderte die Zeilen dennoch ein wenig. Nur für den Fall, dass ihre Schwester recht hatte. 

				„Zeige uns, was zu der Zeit geschehen, als Bruder und Schwester sich zuletzt gesehen!“

				Lucinda hielt ihre Hände über die Flammen, strich sich den letzten Rest des orangefarbenen Pulvers von den Fingern und beschwor so Ursulas Bild herauf. Die Seehexe stand an der Küste des Königreiches Morningstar und verabschiedete sich von Prinzessin Tulip. Es war der Tag, an dem Ursula das arme Mädchen von ihren Sorgen und Ängsten befreit hatte.

				„Also dann, mein kleines Zuckerstück, ich hoffe doch, du wirst dich nicht wieder um der Liebe eines Mannes willen, der dich nicht verdient hat, von irgendwelchen Klippen stürzen. Und ich wage zu behaupten, dass, falls sich doch noch einmal ein Mann in dich verlieben sollte, du zumindest weißt, dass er dich um deiner selbst willen liebt und nicht nur wegen deiner Schönheit. Und sollte dieser Tag jemals kommen, mein Püppchen, dann werde ich dir sogar deine Stimme zurückgeben.“

				Als Tulip der Seehexe darauf mit einem schwachen Lächeln antwortete, wandte Ruby sich an ihre Schwestern, die die Szene gebannt verfolgten. „Das ist der Tag, nachdem der Biest-Prinz Tulip das Herz gebrochen und Ursula sie vor dem Ertrinken gerettet hat. Wo ist Triton? Wir wollten doch das letzte Gespräch zwischen Bruder und Schwester sehen und nicht diesen Unsinn!“

				Ruby geriet immer mehr in Panik. „Du musst den Zauber nicht richtig ausgeführt haben, Lucinda. Ich habe dir doch gesagt, dass er nicht rhythmisch genug war! Das hier ist nicht einmal der richtige Zeitpunkt!“

				Lucinda sah aus, als hätte sie ihre Schwestern am liebsten erwürgt. Vor ihrem inneren Auge malte sie sich aus, wie sie ihre mageren kleinen Hälse mit ihren knochigen Fingern umschloss und das Leben aus ihnen hinauspresste.

				„Also, ich muss schon sagen, das ist eine hübsche kleine Szene, die du da heraufbeschworen hast, Lucinda!“, setzte Ruby noch hinzu.

				Lucinda starrte Ruby an, als hätte sie sie noch nie in ihrem Leben gesehen. „Ich muss schon sagen? Seit wann benutzt du denn Ausdrücke wie Ich muss schon sagen?“, äffte sie ihre Schwester nach und wandte sich dann wieder wichtigeren Dingen zu. „Ich bitte euch, Schwestern! Ich bin mir sicher, dass Triton schon noch auftauchen wird.“

				Die Ursula in den Flammen seufzte, während sie zusah, wie Tulip den Weg zum Schloss ihres Vaters emporstieg. Danach verschwand die Seehexe wieder unter den Wellen. Sie verspürte tatsächlich so etwas wie Mitleid mit der kleinen Prinzessin. Nicht weil sie ihre Schönheit verloren hatte, sondern weil sie ihr Aussehen nie wirklich zu schätzen gelernt hatte. Mit schwerem Herzen schwamm Ursula nach Hause, melancholisch wegen Tulips Verlust und auch ihres eigenen, als sie plötzlich innehielt. Der Anblick von Tritons Muschelkutsche vor ihrem Eingang traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Wie kann er es wagen, ohne meine Erlaubnis einzutreten! Früher hatte er sich diese Freiheiten oft bei ihr herausgenommen, nicht weil sie verwandt waren, sondern weil er es als sein uneingeschränktes Recht betrachtete. Er hatte sich schon vor langer Zeit von ihr abgewandt, als er sie von seinem Hof verbannt hatte – nicht, dass er sie während ihrer Zeit im Palast jemals wirklich als Teil seines Lebens akzeptiert hätte. Triton hatte sich nie die Mühe gemacht, sie wie eine Schwester zu lieben.

				Aber das ist eine Ewigkeit her, dachte Ursula. Die Tage, während deren sie in seinem Königreich gelebt hatte, kamen ihr heute nur noch wie ein böser Traum vor, verschwommen und außer Reichweite. Inzwischen lebte sie in ihrem eigenen Reich, den ungeschützten Gewässern, weit weg von Triton und seinen heuchlerischen Untertanen. Nur die verzweifeltesten seiner Untergebenen wagten sich in Ursulas Reich, und sie war ihnen nur allzu gern zu Diensten.

				Triton hatte sie stets als eine Kreatur dargestellt, die nur zu Bosheit und Missetaten fähig war. Er hätte niemals gewagt, sich einzugestehen, dass Ursula seinem Volk etwas zu bieten hatte – ganz abgesehen von der Tatsache, dass sie gemeinsam viel besser hätten herrschen können, als einer von ihnen dazu jemals allein in der Lage gewesen wäre. Und sicherlich hatten ihre Eltern es sich genauso ausgemalt, als sie noch am Leben waren. Darum hatten sie ihre Macht unter ihren Kindern aufgeteilt und Triton seinen Dreizack vermacht und Ursula die goldene Muschelkette, die Triton ihr bei ihrer Verbannung abgenommen hatte. Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er die Macht der Kette nicht nutzen können – nicht ohne ihre Erlaubnis. Nur sie allein konnte ihre Macht einsetzen, aber Triton hatte sie lieber ungenutzt für sich behalten, als zuzulassen, dass Ursula sie erhielt.

				Wenn sie doch nur imstande wäre, ihre Macht zurückzuerlangen, dann könnte sie ihren Bruder mit ein wenig Hilfe der Hexenschwestern spielend leicht vom Thron stoßen. Lucinda, Ruby und Martha beobachteten Ursula durch die verzauberten Flammen und lauschten aufmerksam ihren Überlegungen.

				„Ah, da ist er ja, der König der Tyrannen“, zischte Lucinda, als die Schwestern zusahen, wie Ursula durch das weit aufgerissene Maul in ihr Heim glitt. Sie hörten die spitzen Schreie und Hilferufe der Kreaturen in Ursulas Garten der verlorenen Seelen. Ursula schenkte Harold ein Lächeln. Er war ihr erstes Opfer gewesen und daher schon am längsten bei ihr. Tatsächlich hatte sie begonnen, ihn als ihren Liebling zu betrachten. Da war etwas in seinem geplagten Blick, was sie immer wieder zum Lächeln brachte.

				„Hallo Harold, mein Süßer.“ Sie ließ den Blick über all die Seelen schweifen, die sie im Lauf der Zeit gesammelt hatte. „Wie geht es meinen kleinen Lieblingen denn heute?“ Sie bemühte sich, es so wirken zu lassen, als hätte sie ihren Bruder nicht bemerkt, der gleich hinter dem Garten auf sie wartete.

				„Wie ich sehe, bist du fleißig gewesen, Ursula.“

				„Du glaubst wohl, du kannst einfach kommen und gehen, wie es dir gefällt. Aber ich befürchte, diesmal hast du es zu weit getrieben. Unbefugter Zutritt ist hier strengstens untersagt, mein Guter!“

				„Das Ausmaß deiner Verbannung war wohl nicht ausreichend, Ursula. Ganz offensichtlich treibst du noch immer deine dunklen Künste mit all jenen, die mutig genug sind, sich in die ungeschützten Gebiete zu wagen und den Anblick deiner abscheulichen Visage zu ertragen.“

				Abscheuliche Visage.

				Ursula schluckte den Schmerz hinunter, begrub ihn tief in ihrem Inneren und verwandelte ihn in Bosheit.

				„Deine Untertanen würden mich nicht um Hilfe anflehen, wenn du sie nicht mit deinen wahnwitzigen Idealen von Schönheit unterdrücken würdest! Der gute, süße, liebenswerte, dumme Harold hier drüben ist das beste Beispiel dafür. Alles, wonach er sich gesehnt hat, war, die Damen an deinem Hof mit den Tugenden zu beeindrucken, die du und dein Hofstaat so sehr schätzt, anstatt einfach er selbst zu sein, schnuckelig und lieb. Und nun sieh dir an, wohin ihn das gebracht hat.“

				Triton machte Anstalten, seine Schwester zu unterbrechen: „Ursula …“

				Aber Ursula fuhr unbeirrt fort.

				„Meine Verträge mit deinen Untertanen sind gerecht und bindend. Trotz all deiner Macht kannst du nichts tun, um ihnen zu helfen, Bruder.“

				„Nenn mich nicht Bruder! Du abstoßendes, mordendes, widerliches Monster!“

				Abstoßend.

				Mordend.

				Widerlich.

				Monster.

				Das war es, was ihr Bruder von ihr hielt, seit sie sich an der Küste von Ipswich begegnet waren. Sie wünschte, sie hätte Erinnerungen an Triton, die früher zurücklagen. Die Vorstellung, wie sie zusammen aufgewachsen waren, ließ Ursula den Verlust ihres Bruders nur umso schmerzlicher empfinden. Vielleicht war es besser, sich zu sagen, dass ihre Beziehung an der Küste von Ipswich ihren Anfang genommen hatte. Es gab nichts, was Ursula sagen oder tun konnte, um Triton für sich zu gewinnen. Er würde in ihr immer nur das Monster sehen. Wie viel Liebe oder Unterstützung sein Königreich ihr auch entgegenbringen mochte – es würde seine Sicht auf sie niemals ändern. Selbst als sie sich in der falschen Gestalt versteckt hatte, die er ihr aufgezwungen hatte, in dieser Maske dessen, was er für schön hielt, hatte Ursula gespürt, wie sein Blick sich in ihr Innerstes bohrte und dort nichts als Kälte und Dunkelheit fand.

				Genau so, wie sie die Stadt Ipswich sah.

				Ursula lachte.

				„Es hat eine Zeit gegeben, da hätten mich deine Worte über alle Maßen verletzt. Jetzt befeuern sie nur noch meinen Hass auf dich.“

				„Du hast die Gesetze der See einmal zu oft gebrochen, Ursula. Es ist an der Zeit, dass du an Land zurückkehrst und wieder unter diesen armseligen Menschen lebst, die dir so sehr ans Herz gewachsen sind!“

				„Geht es dir um die Prinzessin Morningstar?“

				„Ja. Du kennst das Gesetz. Ihr Vater ist durch die Fischerei in diesen Gewässern reich und fett geworden! Ich werde nicht zulassen, dass du seine Kinder beschützt, während er meine mit jedem Netz, das seine Männer auswerfen, weiter in Gefahr bringt!“

				„Ich bin nicht an deine Gesetze gebunden, Triton. Ich lebe nicht in deinen Gewässern. Dieses Reich gehört mir! In den ungeschützten Gewässern bestimme ich die Regeln! Außerdem wird es dich vielleicht freuen zu hören, dass König Morningstar nach einem ungünstigen Handel mit dem Biest-Prinzen nahezu verarmt ist. Ist das nicht Strafe genug? Ich sehe keinen Grund, warum die Tochter noch weiter für die Entscheidungen ihres Vaters bestraft werden sollte.“

				„Nun, offensichtlich kennst du dich mit Töchtern, die für die Taten ihrer Väter leiden müssen, ja bestens aus.“

				„Wage es ja nicht, über meinen Vater zu sprechen! Niemals! Dazu hast du kein Recht!“

				„Dieser Mensch war nicht dein wahrer Vater, und er hatte sein Schicksal verdient, weil er sich mit diesen verkommenen, mordenden Menschen abgegeben hat! Du bist zu dem geworden, was du am meisten gehasst hast, Ursula, genau wie deine Opfer in Ipswich.“

				„Raus hier! Geh zurück zu deinen einfältigen, speichelleckenden Untertanen! Du hast hier keine Macht, Triton! Dies sind die ungeschützten Gewässer. Deine Herrschaft erstreckt sich weder über dieses Gebiet noch über mich!“

				„Ich bin in der Lage, dir auch noch den letzten Rest deiner Macht zu nehmen. Und wenn du deine Unterstützung auch nur einem einzigen weiteren Menschen zukommen lässt, dann werde ich es mit Freuden tun! Betrachte dies als meine letzte Warnung, Ursula. Bleib in den Schatten, wo so abstoßende Kreaturen wie du hingehören, damit niemand deinen Anblick ertragen muss!“

				„Wenn ich wirklich die abstoßende Kreatur bin, für die du mich hältst, dann nur aufgrund deiner Taten!“

				„Du warst schon immer so! Selbst als kleines Kind hast du dich schon geweigert, eine anständige Gestalt anzunehmen.“

				Ursula war wie vom Donner gerührt. Sie konnte nicht glauben, was sie da gerade gehört hatte. „Was? Was hast du gesagt?“

				„Du hast mich schon verstanden! Du warst ein widerliches kleines Ding. Ich habe dich ausgesetzt, weil ich vorhergesehen habe, was für ein Monster aus dir werden würde!“

				„Ich war also gar nicht verschollen, wie du immer behauptet hast? Du hast mich absichtlich verlassen?“

				„Ja, und es war eindeutig die richtige Entscheidung. Sieh dich doch nur an. Du bist abartig. Eine Schande.“

				Ursula hatte geglaubt, ihr Herz bereits an dem Tag, als Triton sie aus seinem Königreich verstoßen hatte, vor ihrem Bruder verschlossen zu haben. Aber dieser Verrat ging tiefer, als sie zu ertragen imstande war. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander, während sie sich vorzustellen versuchte, wie ein junger Triton seine kleine Schwester den tückischen Wellen überließ. Ohne zu wissen, ob sie überleben oder sterben würde. Und in der Hoffnung, dass Letzteres ihr Schicksal sein würde.

				Kein Wunder, dass er sich in all den Jahren nicht die Mühe gemacht hatte, sie zu suchen.

				Sie besaß nicht die Kraft, ihn zu fragen, was ihre Eltern zu ihrem Verschwinden gesagt hatten. Sie hätte es nicht ertragen zu erfahren, dass sie in den Plan ihres Bruders eingeweiht gewesen waren. Aber sicherlich waren sie es nicht. Gewiss hatten sie irgendeine reißerische Geschichte von einem tragischen Unglück zu hören bekommen. Ursula fragte sich, ob ihre Eltern ihren perfekten Sohn jemals einer so schrecklichen Tat verdächtigt hatten. Vermutlich. Denn warum sonst hätte der König verlangt, dass Triton ihren Tod oder ihre Unfähigkeit nachweisen musste, bevor er den Thron bestieg? Es war zu schrecklich. Undenkbar. Wie konnte er es wagen, sie zu verurteilen, nachdem er selbst seine kleine Schwester zum Sterben zurückgelassen hatte? Und allein der Gedanke, dass ihre Eltern womöglich doch von seiner Tat gewusst hatten, dass sie die Wahrheit vielleicht doch gekannt hatten! Das wäre zu herzzerreißend, zu entsetzlich, um diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen. Es durfte einfach nicht wahr sein.

				Ursula war am Ende.

				Sie empfand für ihren Bruder nicht einmal mehr einen Funken der Liebe. Sämtliche Zweifel waren ausgeräumt. Triton hatte ihr keine Wahl gelassen. Nicht die geringste. Diese abstoßende, mordende, hässliche Kreatur würde tun, was sie am besten konnte. Sie würde Rache nehmen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XII

				Eine gestohlene Stimme

				Ursula tat den beinahe katastrophalen Vorfall zwischen Arielle und Erik nicht ganz so leichtfertig ab wie die drei Schwestern. Wenn ihre kleinen Gehilfen das Boot nicht umgestoßen hätten, hätte der Prinz diese verzogene Göre bereits geküsst und all ihre Pläne zum Scheitern gebracht!

				„Gut gemacht, Jungs!“, murmelte sie Flotsam und Jetsam zu, während sie in die magische Kugel starrte, die die Schwestern ihr nach ihrem letzten Besuch überlassen hatten.

				„Das war ganz schön knapp – zu knapp!“ Ursula war außer sich vor Zorn auf die verdrehten Schwestern, weil sie zugelassen hatten, dass Arielle so nah an den Prinzen herangekommen war. „Nein, so eine Schlampe! Sie ist besser, als ich dachte!“, zischte Ursula wutentbrannt.

				„Wenn das so weitergeht, dann küsst er sie noch vor Sonnenuntergang.“ Sie schwamm zu dem Regal hinüber, auf dem sie alle nur denkbaren Zutaten für ihre Zaubersprüche aufbewahrte.

				Und wo waren eigentlich diese verfluchten Schwestern? Nicht zu fassen, dass sie es so weit hatten kommen lassen!

				„Also! Es wird Zeit, dass Ursula die Angelegenheit in die eigenen Fangarme nimmt!“

				Ursula nahm eine gläserne Kugel mit einem gefangenen Schmetterling aus dem Regal, warf sie in ihren Kessel und fuhr fort, mit sich selbst zu reden. „Tritons Tochter wird mir gehören! Ich seh ihn schon vor mir, er wird sich winden wie ein Wurm am Angelhaken!“

				Bei ihren Worten entstieg dem Kessel ein goldener Nebel, der Ursula einhüllte, ihre Gestalt veränderte und sie in etwas verwandelte, das sich grundlegend von ihr unterschied. Etwas, das Ursula inbrünstig hasste. Vanessa, dachte sie. Diese widerwärtige Vanessa mit ihren veilchenblauen Augen und dem langen schwarzen Haar. Diese menschliche Gestalt bereitete ihr Übelkeit. Schon allein der Gedanke, dass sie wieder einmal gezwungen war, sich hinter der Schönheit von jemand anderem zu verstecken! Aber es würde das letzte Mal sein, dessen war sie sich sicher.

				Ursula stand in einem fremden Körper und mit einer gestohlenen Stimme an der Küste von Prinz Eriks Anwesen und ließ ihre Gedanken in nicht allzu weite Ferne schweifen.

				Schon bald wäre Triton tot, und sie würde ihren rechtmäßigen Platz auf dem Thron einnehmen. Und wenn sie den Thron bestieg, dann würde sie es in ihrer wahren Gestalt tun! Was für ein glücklicher Zufall, dass Tritons jüngste Tochter sich ausgerechnet in einen Menschen verliebt hatte! Wie poetisch! Wenn sie Arielles Seele nicht so dringend gebraucht hätte, hätte Ursula sogar zugelassen, dass die kleine Meerjungfrau ihren Mr. Perfect heiratete! Es hätte ihrem Vater das Herz gebrochen, zusehen zu müssen, wie seine Tochter zu dem wurde, was er selbst aus tiefster Seele verabscheute. Ein Mensch! Was für eine göttliche Fügung! Aber Ursula hatte andere Pläne für Arielles Seele. Hätte die Seehexe vorgehabt, Erik und das Meermädchen zu verheiraten, hätte sie sich nicht die Mühe gemacht, Arielle ihre Stimme zu nehmen.

				Das Schicksal hatte Ursula einen Gefallen getan, als es Prinz Eriks Schiff im Sturm auf ein Riff auflaufen und sinken ließ, wodurch der Prinz tief in Tritons Reich getragen wurde. Den Göttern sei Dank, dass Arielle sich augenblicklich in ihn verliebt hatte. Ursulas Lakaien hatten ihr sofort davon berichtet. Die Szene war beinahe zu perfekt: wie die Götter Arielle die Kraft geschenkt hatten, den Prinzen sicher zurück an Land zu bringen! Es machte ganz den Anschein, als wären die Götter mit Ursula im Bunde.

				Soweit Ursula solche Dinge beurteilen konnte, hatte der Prinz sich unsterblich in den atemberaubenden Rotschopf verliebt, der ihm das Leben gerettet hatte. Er träumte in jeder wachen Sekunde von diesem Mädchen. Was für eine glückliche Fügung, dass Ursula daran gedacht hatte, Arielle ihre Stimme zu stehlen. Andernfalls hätten die beiden wahrscheinlich noch an dem Tag geheiratet, an dem Arielle zum ersten Mal ihren dummen kleinen Mund geöffnet hatte. So dachte der arme Prinz, dass die schöne Sängerin nur eine Einbildung seines vom Unglück benebelten Verstandes gewesen war – dass das Mädchen mit der schönen Stimme seiner Fantasie entsprungen sein musste.

				Aber jetzt war Ursula im Besitz dieser Stimme, und sie würde sie einsetzen. Sie würde Arielle den Prinzen wegschnappen und ihn zu ihrem Eigentum machen. Ursulas Überlegungen wurden vom Klang eines menschlichen Instruments unterbrochen – einer Flöte, die ihre Melodie über die Wellen tanzen ließ.

				Er ist hier, dachte Ursula zufrieden. Perfekt. Vanessa öffnete den Mund und begann, mit Arielles Stimme das Lied zu singen, das den Prinzen am Tag seiner Rettung so bezaubert hatte. Sie kam sich wie eine ihrer Sirenen vor. Sie lockte ihre Beute zu sich und verzauberte sie mit ihrem Gesang. Arielles Gesang. Sie führte Erik an die Küste und geleitete ihn zu seiner Vernichtung. Plötzlich kam ihr ein Gedanke.

				Wenn sie Tritons Macht besäße und zur selben Zeit Königin in Eriks Reich wäre, dann würde sie über Land und See zugleich herrschen!

				Es war schlicht und einfach brillant, perfekt, eine göttliche Fügung. Sie musste Erik nur so lange unter ihrem Zauber halten, wie er ihren Zielen von Nutzen war. Sobald dies nicht mehr der Fall wäre, würde sie sich seiner Person entledigen.

				Angelockt von Arielles Gesang aus Vanessas Mund und von ihrer Magie bezaubert, wanderte Erik an die Küste. Zu behaupten, dass er noch einen selbstständigen Gedanken fassen konnte, wäre einer maßlosen Übertreibung gleichgekommen. Oder, eher noch, einer Lüge.

				Es war zwar unsportlich, ihn derart zu verhexen, aber Ursula konnte in dieser Angelegenheit kein Risiko eingehen. Sie hätte den Prinzen auch allein mit Arielles Stimme, ohne Zauberei, zu sich locken können, und er hätte geglaubt, dass Vanessa sein Leben damals gerettet hatte. Aber Ursula lief allmählich die Zeit davon, und sie musste sicherstellen, dass Erik sich nicht in Arielle verliebte. Sie brauchte Arielles Seele.

				Hätte auch nur ein Funken Mitgefühl in Ursula überlebt, dann hätte ihr der Prinz leidgetan, wie er so benommen auf sie zustolperte. Er schien ein anständiger Kerl zu sein, still, freundlich und bescheiden. Er besaß Sinn für Gerechtigkeit … und war viel zu gutaussehend. Ursula seufzte, als sie Erik in die von Magie benebelten Augen blickte.

				Ihm gefällt diese menschliche Hülle. Nicht Ursula – er findet Vanessa schön.

				Bis auf den Menschen, der sie vor so langer Zeit adoptiert hatte, hatte niemand Ursulas wahre Natur geliebt. Nur ihr Vater. Er hatte sie sogar noch geliebt, als sie sich in ein Monster verwandelt hatte. Abstoßend und widerlich laut der Worte ihres Bruders.

				Vergiss die Vergangenheit! Nichts von alldem spielt jetzt noch eine Rolle. Nicht, wenn sowohl das Land als auch die See bald mir allein gehören.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XIII

				Prinz Popinjays Entschuldigung

				Meine herzallerliebste Prinzessin Tulip Morningstar,

				Ich schreibe Euch diesen Brief aus einem Gefühl tief empfundener Reue gegenüber Euch und Eurer Familie. Die Tatsache, dass ich zu solch niederträchtigen Handlungen fähig sein sollte, ist mir ein Rätsel und beschämt mich zutiefst. Mein einzige Entschuldigung – wenn auch eine äußerst schwache – ist, dass ich zu jenem Zeitpunkt nicht recht ich selbst war. In der Tat konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, von einem fremden Geist besessen zu sein, der es mir unmöglich machte, meinen eigenen Willen durchzusetzen. Mylady, ich versichere Euch, dass derartige Handlungen meinem Charakter gänzlich zuwider sind – mit Ausnahme meiner erklärten Liebe zu Euch. (Auch wenn ich meine Gefühle wohl auf eine geschicktere Weise zum Ausdruck hätte bringen können.)

				Ich muss gestehen, dass ich bereits seit geraumer Zeit tiefe Gefühle für Euch hege. Seit dem Tag, an dem ich Zeuge wurde, wie Ihr an der Küste Eures Vaters gleich einer stummen, tragischen Göttin den Wellen entstiegen seid, ist mein Herz Euch verfallen. Aus der Ferne habe ich beobachtet, wie Ihr seitdem zu einer starken, intelligenten jungen Frau erblüht seid. Ich hatte geplant, auf angemessene Weise am Hofe Eures Vaters zu erscheinen, um Euch offiziell vorgestellt zu werden, sodass Ihr eine Brautwerbung meinerseits in Betracht ziehen könntet. Nun befürchte ich, dass die jüngsten Ereignisse Euren Eindruck von mir zur Gänze beschmutzt haben. Sollte dies der Fall sein, meine liebste Prinzessin, so werde ich Euch Eure Gefühle nicht verübeln. Ich möchte nur mein tief empfundenes Bedauern zum Ausdruck bringen und Euch meiner grenzenlosen Liebe und Ergebenheit versichern. Ihr seid die verblüffendste junge Frau, die zu erblicken ich je die Freude hatte.

				Für immer zu Euren Diensten

				Prinz Popinjay

				Sprachlos ließ Tulip den Brief von Prinz Popinjay langsam sinken.

				Außerstande, Nanny zu erzählen, was der Prinz geschrieben hatte – die Bedeutung seiner Worte war noch nicht recht zu ihr durchgedrungen –, reichte sie den Brief einfach stumm an ihre Nanny weiter.

				„Nun, er ist recht geschickt darin, seine Gefühle auszudrücken! Zumindest kann er es besser, als Schlosstore aufzubrechen!“, befand Nanny nach der Lektüre.

				Tulip fühlte sich immer noch leicht benommen. „Glaubst du, er hat recht, Nanny? Standen diese Männer unter einer Art Zauber?“

				Nanny wusste mit Sicherheit, dass es exakt so gewesen war.

				„Ja, meine Liebe, das taten sie.“

				Tulip bedachte sie mit einem zweifelnden Blick. „Warum hast du mir das dann nicht schon früher gesagt?“

				Nanny seufzte. „Weil du mich dann genau so angesehen hättest, wie du es jetzt tust, meine Liebe. Als ob die arme alte Nanny den Verstand verloren hätte. Und um ehrlich zu sein, muss ich gestehen, dass ich zu dem Zeitpunkt alle Hände voll damit zu tun hatte, Circe zu rufen und dann mit Ursula fertig zu werden, als sie an Circes Stelle aufgetaucht ist. Aber glaub mir, meine Süße, diese Männer waren verzaubert und nicht Herren ihrer Sinne. Dein Prinz kann daher für keine seiner Taten verantwortlich gemacht werden.“

				Circe verzog missmutig das Gesicht. „Er ist nicht mein Prinz!“

				Nanny lachte. „Ganz, wie du meinst, Liebes. Aber für mich klingt es doch so, als wäre er dir vollständig verfallen!“

				Tulip verabscheute dieses Gefühl. Als sie sich das letzte Mal so gefühlt hatte, war sie schrecklich gedemütigt und zutiefst verletzt worden. Sie durfte nicht zulassen, dass sie sich erneut von einem gut aussehenden jungen Mann bezirzen ließ, der ihr dann im Handumdrehen das Herz brach. Andererseits hatte sie sich wirklich verändert, oder etwa nicht? Sie war stärker, mutiger und insgesamt gebildeter. Und es machte ganz den Anschein, als würde der Prinz gerade diese Eigenschaften an ihr bewundern.

				„Ich wünschte, Circe wäre hier, Nanny. Sie wüsste, was ich tun soll.“

				„Ich glaube, Circe würde dir raten, diesem Gentleman zu antworten, ihm für seine freundlichen Worte zu danken und ihn auf eine Tasse Tee einzuladen.“

				Ein Lächeln stahl sich auf Tulips Gesicht. „Meinst du wirklich?“

				„Absolut, meine Liebe.“

				„Dann sollte ich das wohl tun!“, quietschte Tulip vergnügt und hauchte Nanny einen raschen Kuss auf die weiche Wange. 

				Gleich danach rauschte sie aus dem Zimmer, um ihren Brief zu schreiben.

				Nanny kicherte vergnügt. Sie hatte sich schon lange danach gesehnt, Tulip so glücklich zu sehen. Und sie hatte das gute Gefühl, dass Prinz Popinjays Absichten absolut ehrenhaft waren. Aber sie würde ihn trotzdem einer genauen Überprüfung unterziehen, nur um sicherzugehen. 

				Er ist ein anständiger Kerl, für einen Menschen, murmelte Pflanze in Nannys Gedanken. Ich bin mir sicher, dass Tulip sehr glücklich mit ihm wird. Aber wir müssen uns auf Circe konzentrieren. Ich fürchte, sie schwebt in großer Gefahr. So wie wir alle.

				Mit einem Blick voller Sorge betrachtete Nanny die kluge Katze, seufzte und sagte: „Ich muss dir leider zustimmen, Pflanze. Und ich denke, wir wissen beide, wer dahintersteckt.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XIV

				Ihre endgültige Gestalt

				Die Ankündigung von Prinz Eriks Hochzeit versetzte das Königreich in helle Aufregung. Die ganze Küste hinauf und hinunter waren die Menschen von einer geschäftigen Vorfreude erfüllt, in die sich allerdings vielerorts Verwirrung mischte. Ein jeder fragte sich, wer denn die Glückliche war – diese dunkelhaarige Sirene, in die der Prinz sich so Hals über Kopf verliebt hatte

				Ein jeder – mit Ausnahme der kleinen Meerjungfrau. Als sie die Neuigkeiten von einer Hochzeit erfuhr, dachte das arme Ding doch tatsächlich, dass sie den Prinzen heiraten würde. Man konnte ihr diese Annahme auch kaum verübeln. Immerhin hatten sie sich am Tag zuvor beinahe geküsst, und als sie zusammen in diesem kleinen Boot gesessen hatten, hatte Arielle etwas in seinen Augen gesehen, was ihr sagte … dass er in sie verliebt war. Vielleicht war seine Erinnerung endlich zurückgekehrt! Vielleicht erinnerte er sich wieder, dass sie es war, die ihm das Leben gerettet hatte. Arielle war überglücklich, während sie sich noch rasch zurechtmachte, bevor sie sich auf die Suche nach Erik begab.

				Sie hatte sich solche Sorgen gemacht, wie sie ihn nur dazu bringen konnte, sie noch vor Sonnenuntergang zu küssen. Und nun würden sie sich einfach auf ihrer Hochzeit küssen! Doch als sie die Treppe zu ihrem Verlobten hinunterrauschte, brachte ein vollkommen unerwarteter Anblick sie abrupt zum Stillstand. Binnen weniger Sekunden brachte er ihre gesamte Welt zum Einsturz – und brach ihr das Herz.

				Der Prinz stand mit einer wunderschönen jungen Frau im Arm in der großen Halle und unterhielt sich mit Sir Grimsby, seinem Kammerdiener und altem Vertrauten. Bis zu diesem Augenblick hatte Sir Grimsby bezweifelt, dass die geheimnisvolle Frau mit der engelsgleichen Stimme, von der Erik ununterbrochen erzählt hatte, überhaupt existierte. Tatsächlich hatte Grimsby dem Prinzen noch vor Kurzem eine Predigt darüber gehalten, wie töricht es doch war, einem Traumwesen hinterherzuschmachten, wo doch ein bezauberndes Mädchen aus Fleisch und Blut zum Greifen nahe war. Aber nun, als Erik ihm die junge Dame an diesem sonnigen Morgen vorstellte, musste Grimsby zugeben, dass der Prinz vollkommen recht gehabt hatte.

				„Nun, Erik, es scheint, als hätte ich mich geirrt. Dieses geheimnisvolle Mädchen gibt es tatsächlich. Und wunderschön ist sie auch. Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe“, sagte er an Vanessa gewandt und küsste ihr die Hand, um sie in der Familie willkommen zu heißen.

				„Wir wollen so schnell wie möglich heiraten“, erwiderte Erik mit tonloser, mechanischer Stimme.

				„Oh, natürlich, Erik, aber so etwas braucht seine Zeit.“

				„Noch heute, Grimsby. Das Hochzeitsschiff legt bei Sonnenuntergang ab.“

				Sonnenuntergang.

				Sonnenuntergang!

				Das Wort erfüllte Arielles gebrochenes Herz mit einer Eiseskälte. Mit einem Schlag erkannte sie, in welches Verderben sie ihr Leben gestürzt hatte. Ursulas Worte klangen ihr noch in den Ohren: Wenn er dich geküsst hat, bevor die Sonne am dritten Tag untergegangen ist, bleibst du ein Mensch – für immer. Aber wenn nicht, verwandelst du dich zurück in eine Meerjungfrau und – und dann gehörst du mir!

				Bisher hatte Arielle noch keinen Gedanken an die Bedeutung dieser Worte verschwendet. Daran, was es bedeuten würde, Ursula zu gehören.

				„Gut, Erik, wie du willst“, erwiderte Grimsby überrascht und eilte davon, um die nötigen Vorbereitungen für die Hochzeit zu treffen.

				Arielle war am Boden zerstört.

				Sie hatte ihre große Liebe verloren, und sobald die Sonne unterging, wäre ihre Seele für immer Eigentum der Seehexe. Sie würde als verwelkte kleine Kreatur in Ursulas Garten enden, und ihr Vater würde nie von ihrem Schicksal erfahren. Sie hatte ihr Leben achtlos weggeworfen, ohne dabei auch nur ein einziges Mal an ihre Familie oder ihre Freunde zu denken.

				Was, würden sie glauben, war mit ihr geschehen? Was dachten sie, wo sie jetzt gerade war? All das wäre nie geschehen, wenn ihr Vater nicht diese schrecklichen Dinge zu ihr gesagt und sie dafür verdammt hätte, Eriks Leben gerettet zu haben.

				Bei der Erinnerung an jene verhängnisvolle Unterhaltung dröhnte die Stimme ihres Vaters in Arielles Gedanken. Ist es wahr, dass du einen Menschen vor dem Ertrinken gerettet hast? Dem Meervolk ist es streng verboten, Kontakt zu der Menschenwelt aufzunehmen!

				Sie hörte seine Stimme noch so laut und deutlich wie an dem Tag, an dem das Unglück seinen Lauf genommen hatte. Sie hatte versucht, es ihm zu erklären, hatte gehofft, dass er zur Vernunft käme, aber ihre Einwände waren ihm gleichgültig. Es scherte ihn nicht, dass Erik beinahe gestorben wäre.

				Ein Mensch weniger, der einen kümmern muss!

				Dass sie Erik liebte, war für ihren Vater nicht von Bedeutung.

				Sie sind alle gleich! Feige, grausame, mit Harpunen schießende Fischfresser, unfähig, Gefühle zu haben!

				Es hatte seinen Zorn nur noch weiter befeuert, bis Arielle sich in einer Spirale der Zerstörung gefangen sah, die sie schließlich auf der Suche nach Hilfe zu Ursula geführt hatte. Sie hatte sich doch nur nach Hilfe gesehnt, ihrem Vater und dem Leben, das er für sie vorgesehen hatte, zu entkommen. Aber es war alles umsonst gewesen. Sie würde nie erfahren, wie es war, in der Menschenwelt zu leben. Ihr Leben war zu Ende, noch bevor es überhaupt richtig begonnen hatte.

				Sie war so töricht gewesen. Töricht zu glauben, dass Erik sich in sie verliebt hatte. Töricht, sich auf einen Handel mit der Seehexe einzulassen. Töricht, ihr Leben für die Liebe eines Menschen zu opfern, der ihre Gefühle nicht erwiderte.

				Aber sie war so sicher gewesen, dass Erik sich auch in sie verliebt hatte, als sie ihn vor dem Ertrinken rettete. Und als er sie an der Küste seines Königreiches fand, hatte er sie bei sich aufgenommen. Warum nur habe ich der Seehexe meine Stimme gegeben? Wenn Erik sie singen hören könnte, dann wüsste er, dass sie es war, die ihn gerettet hatte! Am Tag zuvor war sie überzeugt gewesen, dass sie sich in dem Boot küssen würden. Sie hatte geglaubt, dass er sich allmählich wieder erinnerte und dass er dabei war, sich in sie zu verlieben. Wenn er sie an jenem Tag doch nur geküsst hätte.

				Wenn nur das Boot nicht gekentert wäre, bevor …

				In Arielles Kopf wirbelten die Eindrücke der letzten Tage umher, und in Gedanken ging sie jede noch so unwichtige Kleinigkeit durch, wieder und wieder. Als ihr Kopf endlich aufhörte, sich zu drehen, empfand Arielle nichts als Reue. Ich habe alles verloren – alles, dachte sie entsetzt. Und das in nur drei kurzen Tagen.

				Sie spürte, wie der Traum ihr entglitt und sich in einen Albtraum verwandelte. Sie war so fasziniert gewesen, als sie an jenem Abend beobachtet hatte, wie Erik auf seinem Schiff das Schnarfblatt spielte. So nah war sie noch keinem Menschen zuvor je gekommen, und in ihren Augen war Erik das wundervollste Geschöpf auf der ganzen Welt.

				Sie hatte sich sein Leben ausgemalt, wie er die Meere überquerte, die Welt erkundete und unter den Sternen tanzte. Sie hatte sich vorgestellt, wie und wo er leben musste, umgeben von wunderschönen Dingen – menschlichen Dingen wie jene, die sie in ihrer Höhle gesammelt hatte.

				Er hätte ihr noch so viele menschliche Schätze zeigen können, Dinge, die sie sich noch nicht einmal in ihren wildesten Träumen hatte vorstellen können. Sie hatte sich eingebildet, dass ihr Leben mit ihm wie ein endloses Abenteuer voller Entdeckungen sein würde, und jetzt war diese Zukunft für immer verloren

				Arielle hatte geglaubt, dass die Götter des Meeres einen größeren Plan verfolgten, als sie Eriks Schiff in dem schrecklichen Sturm zerstörten und den wundervollen Prinzen so in ihr Leben brachten. Als sie ihn in ihren Teil des Ozeans eintauchen ließen und ihr die Kraft schenkten, ihn zu retten. Als sie dafür sorgten, dass Arielle sich in ihn verliebte.

				Warum sollten die Götter all das tun, nur um ihnen dann jegliche Chance auf die große Liebe zu verwehren?

				Wenn sie nicht davon überzeugt gewesen wäre, dass sie beide füreinander bestimmt waren, wäre sie das Risiko niemals eingegangen. Wenn sie doch nur noch im Besitz ihrer Stimme wäre, dann könnte sie Erik alles erzählen! Allein und todunglücklich dachte Arielle wehmütig an ihre ersten Tage an Land zurück, als sie noch überzeugt war, dass Erik sie liebte. Sie konnte einfach nicht begreifen, dass Erik eine andere heiraten würde. Sie war hilflos. Verzweifelt. Und wütend. Am liebsten hätte sie geschrien, doch selbst dieser Möglichkeit hatte Ursula sie beraubt.

				„Arielle! Arielle!“

				Ihr Freund, die Seemöwe Scuttle, landete auf dem Pier und begann augenblicklich, draufloszuplappern. „Ich bin rumgeflogen … und flog so rum, klar, was sonst …“, stotterte er unzusammenhängend und völlig außer Atem.

				Arielle konnte zwar mit Meeresbewohnern kommunizieren, da sie selbst einer war, und auch mit Tieren wie Scuttle, aber das half ihr in diesem Augenblick wenig, um seine gestammelten Worte zu verstehen. In diesem Moment wünschte die kleine Meerjungfrau sich nichts sehnlicher, als Scuttle sagen zu können, dass er sich beruhigen und endlich auf den Punkt kommen sollte.

				„Und dann hab ich die Spexe, die Hexe, im Spiegel gesehen und sie hat mit einer geklauten Stimme gesungen! Hörst du, was ich dir sagen will? Der Prinz heiratet die böse Seehexe, die sich verkleidet hat!“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XV

				Eine unerwartete Nachricht

				Das Häuschen der verdrehten Schwestern erhob sich vor einem atemberaubenden Sonnenuntergang, der den Himmel in strahlendes Gold und Pink tauchte. Im Inneren hockten die Hexen und spähten nervös aus den Fenstern. Sie hielten Ausschau nach Krähen oder irgendeinem anderen Zeichen aus dem Feenreich, voller Angst, dass sie eine weitere unliebsame Warnung von der Dunklen Fee erhalten könnten.

				Als eine dunkelgraue Eule auf das Haus zuflatterte, kreischte Ruby entsetzt auf.

				„Lass das, Ruby! Es ist bloß eine Eule!“ Aber allen drei Schwestern drehten sich die Mägen um, während sie beobachteten, wie die Eule direkt auf sie zuhielt.

				„Du glaubst doch nicht …“, wisperte Ruby.

				„Nein, tue ich nicht!“, fauchte Lucinda. „Maleficent beschäftigt keine Eulen!“

				Zögerlich näherte Martha sich der Tür. Mit jedem Schritt wurde ihr Zittern stärker. Sie warf dem Fenster über dem Eingang sorgenvolle Blicke zu. Ein riesiger Drache, der das Feenreich in Schutt und Asche legte, schmückte das bunte Glas.

				„Also bitte, Martha! Öffne einfach die Tür! Die Eule wird schon kein Feuer spucken!“

				Als Martha die Tür öffnete, schwebte die Eule hindurch, landete sanft auf dem Küchentisch und streckte ihren winzigen Fuß aus

				„Ruby, gib ihr einen Keks!“, befahl Lucinda und zog eine kleine Schriftrolle vom Fuß der Eule. Augenblicklich begannen Ruby und Martha, ihre unzähligen Dosen und Schubladen nach einem Keks zu durchsuchen, während Lucinda rasch die Nachricht überflog.

				„Hört auf, so einen Lärm zu machen! Die Nachricht ist von Pflanze! Sie will, dass wir sofort ins Königreich Morningstar reisen! Sie schreibt, es sei dringend!“

				„Was ist denn los? Ist sie in Gefahr?“ Ruby und Martha standen kurz vor einem Nervenzusammenbruch, und Lucinda gab sich alle Mühe, geduldig mit ihnen zu sein.

				„Dazu schreibt sie nichts. Da steht nur, dass sie uns braucht und wir bei Hofe willkommen sein werden.“

				„Das glaube ich nicht, Lucinda! Nicht nach dem Part, den wir an Tulips Verderben hatten!“

				„Unserem was? An Tulips was? Seit wann redest du denn so?“, fragte Lucinda mit ätzender Stimme und betrachtete ihre Schwestern aus verengten Augen. Sie fragte sich, was nur aus ihnen geworden war, seit sie ihre kleine Schwester mit ihrem Wahnsinn davongetrieben hatten.

				„Seit Circe uns verlassen hat, haben wir alle angefangen, seltsam zu sprechen.“ – „Genau, wir waren uns einig, ihretwillen deutlicher zu reden, Lucinda.“

				Die Eule pickte leicht nach Rubys Hand, um die Schwestern daran zu erinnern, dass sie noch auf ihre Antwort wartete.

				„Autsch! Ich sollte dir den Hals umdrehen!“

				Die Eule blinzelte Ruby unbeeindruckt aus ihren runden gelben Augen an, als wollte sie die Hexe herausfordern, ihre Drohung wahr zu machen

				„Ja, ja! Warte kurz“, erwiderte Lucinda und durchwühlte eine Schublade auf der Suche nach Tinte und Pergament für ihre Nachricht.

				„Und jetzt gebt ihr endlich einen Keks!“, fuhr sie ihre Schwestern an, während sie selbst eine hastige Antwort an Pflanze kritzelte, in der sie die Katze wissen ließ, dass sie sich sofort auf den Weg machen würden. „Und entschuldige dich bei ihr, Ruby! Wir können nicht riskieren, dass Eulen sich demnächst weigern, uns zu helfen! Wir haben schon viel zu viele Feinde!“

				„Hier, meine Liebe“, sagte Lucinda an die Eule gewandt, band die Nachricht an ihrem Fuß fest und gab ihr endlich einen Keks. „Bring das so schnell, wie du kannst, zu Pflanze.“ Zum Dank stieß die Eule einen sanften Schrei aus, schluckte den Rest Keks hinunter und breitete die Flügel aus. Die Schwestern beobachteten, wie sie eine Runde durch die Küche drehte und dann an dem Apfelbaum der alten Königin vorbei in Richtung Königreich Morningstar verschwand.

				„Wie sollen wir reisen, Schwestern? Auf die übliche Art?“, fragte Martha, die ein wenig angeschlagen aussah.

				„Was ist denn jetzt schon wieder los, Martha?“, fragte Lucinda ungeduldig.

				„Was ist mit Ursula? Wenn sie uns nun nicht rechtzeitig erreicht, damit wir ihr mit Triton helfen? Die Hochzeit soll heute Abend kurz vor Sonnenuntergang stattfinden. Sobald sie im Besitz von Arielles Seele ist, wird sie unsere Magie benötigen, um den Zauber zu vollenden!“

				„Und sie wird sie auch bekommen! Schloss Morningstar liegt schließlich ganz nah an Ursulas Reich.“

				Martha wirkte kein bisschen erleichtert von Lucindas Worten.

				„Was? Spuck es aus! Ich bin eure mürrischen Blicke leid, alle beide!“ Lucinda riss endgültig der Geduldsfaden.

				„Wir haben es satt, immer so penibel auf unsere Worte zu achten. Wir haben es satt, so … so … normal zu klingen! Sollte Circe uns nicht so lieben, wie wir sind?“

				„Nun, das tut sie aber nicht! Wir waren uns einig, dass dies der richtige Weg ist! Und je länger wir uns über dieses Thema streiten, desto weniger Zeit haben wir, Pflanze und die Seehexe zu treffen! Also, bitte, lasst uns unsere Vorkehrungen treffen.“

				Die Schwestern stellten sich in der Mitte des Raumes vor dem großen Kamin auf. Die übergroßen Raben schienen sie direkt anzustarren und erinnerten sie an die Warnung der Dunklen Fee. Das bedrückende Gefühl einer bösen Vorahnung schlich sich einmal mehr in ihre Herzen, während sie die Worte sprachen, die sie zu Pflanze bringen würden.

				„Wir rufen die Kräfte der Lüfte, von Brise bis Wind!

				Tragt uns nach Schloss Morningstar geschwind!“

				Ganz gleich, wie oft sie diesen Zauber bereits gesprochen hatten, die Schwestern konnten sich einfach nicht an das seltsame Gefühl in der Magengegend gewöhnen, das damit einherging. Es fühlte sich an, als hätte man ihnen abrupt den Boden unter den Füßen weggezogen. Sobald sie sich von dem ersten Unbehagen erholt hatten, stürzten die Schwestern zu dem großen runden Küchenfenster, um zuzusehen, wie die Landschaft zwischen Ipswich und Schloss Morningstar unter ihnen dahinflog. Es entzückte sie jedes Mal aufs Neue, ungesehen von den Menschen über den Wolken zu reisen. Und der Gedanke daran, dass Ursula dachte, sie würden auf Hühnerbeinen über die Lande staksen wie die rumänische Hexe mit dem poetischen Namen!

				„Es ist schon so lange her, seit wir sie zuletzt gesehen haben, Schwestern! Wie es ihr wohl ergangen ist?“

				„Wir müssen schon viel zu viele Hexen im Auge behalten, meine Liebe. Jetzt ist Ursula an der Reihe. Sobald wir die Angelegenheit mit Pflanze geklärt haben“, erwiderte Lucinda.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XVI

				Tee mit Popinjay

				Schloss Morningstar war erfüllt von dem geschäftigen Treiben der Bediensteten, die sich auf die Wintersonnenwende vorbereiteten. Tulip hatte in letzter Minute entschieden, die Feierlichkeiten trotz der Abwesenheit ihrer Eltern wie gewohnt stattfinden zu lassen.

				Nanny war froh, dass die Vorbereitungen Tulip gänzlich in Anspruch nahmen und sie beschäftigt war, während sie selbst sich um die Angelegenheit mit Circe kümmerte. Allerdings bezweifelte sie inzwischen, ob es klug gewesen war, Tulip am Hofe zu behalten, anstatt darauf zu bestehen, dass die Prinzessin ihre Mutter zum Königreich ihrer Schwester begleitete. Gerade jetzt, wo die verdrehten Schwestern sich jeden Moment wortwörtlich aus dem Nichts auf Schloss Morningstar herabstürzen konnten.

				Nanny stand gerade an einem der großen Fenster in der Hoffnung, die verdrehten Schwestern vielleicht bereits in der Ferne zu erspähen, als ihr einfiel, dass sie Tulip versprochen hatte, dass es zur Sonnenwende schneien würde. Nach einer beiläufigen Handbewegung ihrerseits fielen dicke, bauschige Schneeflocken vom Himmel. Tulip sollte ihren Schnee bekommen, und sie würde den Tag über damit beschäftigt sein, Prinz Popinjay zum Tee zu empfangen. Das war der eigentliche Grund, aus dem Nanny entschieden hatte, Tulip nicht fortzuschicken. Sie wollte den beiden die Möglichkeit geben, etwas Zeit miteinander zu verbringen. Vielleicht sogar eine Gelegenheit, sich ineinander zu verlieben.

				Prinz Popinjay sah schlicht blendend aus, als er zum Nachmittagstee am Hofe erschien. Glücklicherweise hatte er seine Laute zu Hause gelassen und plante auch nicht, beim Tee erneut Tulips Schönheit zu besingen. Mr. Hudson empfing den jungen Mann und geleitete ihn an den Hausmädchen und Dienern vorbei, die das Schloss auf die Wintersonnenwende vorbereiteten. Mit einer leichten Verbeugung öffnete er die Tür zum Morgenzimmer, wo Tulip bereits auf ihren Gast wartete.

				„Prinz Popinjay ist gekommen, um Euch zu sehen, Prinzessin.“

				„Vielen Dank, Hudson. Würdet Ihr bitte Violet anweisen, den Tee zu servieren?“

				„Natürlich, auf der Stelle, Prinzessin.“

				Tulip bedeutete dem Prinzen mit einem leichten Winken, sich auf dem Diwan aus pinkfarbenem Satin niederzulassen. „Bitte.“ Nervös setzte sie sich neben ihn. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Sie war schon immer furchtbar schlecht darin gewesen, eine zwanglose Unterhaltung zu führen. Diese Art von Geplauder war stets so … oberflächlich. Leere Phrasen ohne Bedeutung, Geschwätz über das Wetter, Plattitüden, nur ausgesprochen, um sich die Zeit zu vertreiben. Aber dies waren nun einmal die Konversationsformen und Themen, die von einer Dame erwartet wurden, nicht die Riesen, die das Land vor Hunderten von Jahren beherrscht hatten, oder die Kriege, die sie mit Oberon und den Herren des Waldes aus dem Norden geführt hatten. Das waren die Themen, für die Tulip sich interessierte, für die sie sich begeistern konnte.

				Zu Tulips Erleichterung betrat Violet in diesem Moment das Zimmer und erlöste sie so für ein paar weitere Minuten von der Pflicht, eine Unterhaltung zu beginnen.

				„Vielen Dank, Violet, du kannst es hier abstellen.“

				Als Violet das Tablett auf dem kleinen runden Tisch absetzte, klirrten die Tassen leicht aneinander.

				„Bitte verzeiht, Prinzessin!“

				Tulip war es herzlich egal, ob die Tassen einen Sprung bekamen. Tatsächlich hätte sie sie am liebsten eigenhändig ins Meer geworfen. Sie konnte das Geschirr nicht ausstehen, das sie mit seinem Muster aus pinkfarbenen Rosen an den Biest-Prinzen erinnerte. Sie musste daran denken, Violet anzuweisen, das schwarz-silberne Set für das Fest der Sonnenwende bereitzustellen.

				„Aber nicht doch, Violet, das wäre dann alles. Ich werde selbst einschenken.“ Mit leicht zitternden Händen goss sie dem Prinzen ein wenig Tee ein. „Wie trinkt Ihr Euren Tee?“, fragte sie.

				„Mit Sahne und Zucker, bitte, Mylady“, krächzte Prinz Popinjay mit einem leichten Räuspern.

				Sie reichte ihm die Tasse auf der passenden Untertasse und versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken, während sie verzweifelt überlegte, was sie sagen könnte. Irgendetwas!

				„Meine Mutter lässt sich entschuldigen. Es tut ihr leid, dass sie Euch nicht selbst empfangen konnte, aber sie besucht derzeit ihre Schwester, Königin Leah.“

				Prinz Popinjay starrte krampfhaft auf den Inhalt seiner Tasse – zu verlegen, um Tulips Blick zu erwidern. Er vermied es zu sprechen – nur für den Fall, dass seine Stimme erneut versagen sollte. Anscheinend war Tulip mit ihrer Nervosität und ihrer Abneigung gegen leeres Geschwätz nicht allein.

				„Meine Tante hat in letzter Zeit viel erleiden müssen. Sicherlich habt Ihr gehört, was ihrer Tochter zugestoßen ist?“

				Endlich riss Popinjay sich von dem außerordentlich faszinierenden Inhalt seiner Teetasse los und erwiderte tapfer Tulips Blick.

				„Es hat mir sehr leidgetan, vom Schicksal Eurer Cousine zu erfahren.“ Er holte tief Luft und fuhr fort: „Aber ich bin glücklich, dass Ihr mich heute eingeladen habt. Das hatte ich nach meinem Benehmen nicht erwartet.“

				Tulip errötete heftig, was ihr schrecklich unangenehm war. Am liebsten wäre sie geflohen

				Sei nicht albern. Er ist nur ein Prinz, schalt sie sich selbst.

				Sie sehnte sich danach, irgendwo anders zu sein, Hauptsache nicht hier, sondern weit weg von diesem Prinzen mit den wunderschönen, eindringlichen grauen Augen. An einem Ort, an dem es überhaupt keine Prinzen gab. Irgendwo musste es doch so einen Ort geben, an dem es keinen Grund gab, müßige Unterhaltungen über die Geschehnisse in benachbarten Königreichen zu führen.

				„Ich habe erst kürzlich ein Buch über die Geschichte Eures Königreiches und seiner Ländereien gelesen und fand die Lektüre äußerst spannend. Wusstet Ihr, dass hier einst eine große Schlacht ausgefochten wurde?“

				„Welche meint Ihr?“, fragte Tulip mit einem Lächeln. „Es gab mehrere.“

				„Oh, ich war besonders fasziniert von der Schlacht zwischen den Herren des Waldes und den Riesen, aber sie sind alle so fesselnd, findet Ihr nicht?“

				Plötzlich erlosch Tulips Drang zu fliehen. Tatsächlich gab es in diesem Augenblick keinen Ort im ganzen Königreich, an dem sie lieber gewesen wäre als hier, bei dem Prinzen mit den faszinierenden grauen Augen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XVII

				Die Sonnenwende der Hexen

				Pflanze hatte sich ans Schlosstor gesetzt, um auf die Ankunft ihrer Hexen zu warten. Von einer Sekunde auf die andere war das Haus, das sie mit den verdrehten Schwestern teilte, auf den Klippen direkt über den Wellen von Ursulas nassem Reich erschienen, als ob es schon immer dort gestanden hätte.

				Wenn die Katze nicht um die Magie ihrer Herrinnen gewusst hätte, wäre sie vielleicht sogar dem Irrtum erlegen, dass es tatsächlich seit jeher dort stand. Sicherlich war es das, was die Menschen glaubten – und über die vielen Jahre, die Pflanze schon mit den Hexen reiste, immer geglaubt hatten. Und sosehr Nanny und Tulip der Katze auch ans Herz gewachsen waren, so vermisste sie ihre Hexen doch schmerzlich. Sie begrüßte die drei mit einem tiefen Blick aus ihren großen, schwarz umrahmten goldenen Augen, in denen die grünen Flecken funkelten.

				„Hallo Pflanze!“, quietschte Martha. „Wir haben dich vermisst!“

				Das Schloss und seine Ländereien lagen unter einer leichten Schneedecke, was für das küstennahe Königreich äußerst ungewöhnlich war. Die Schwestern wussten sofort, dass eine Hexe dahinterstecken musste. Aber welche?

				Einzelne Schneeflocken blieben in den Löckchen der Schwestern haften und erzeugten einen atemberaubenden Kontrast zur Schwärze ihres Haares. Über ihre Sorge um Circe und ihren Pakt mit Ursula hatten die Schwestern beinahe vergessen, dass es die Zeit der Wintersonnenwende war. Glücklicherweise hatten sie noch daran gedacht, ihre ramponierten roten Kleider gegen schwarze Seide einzutauschen, die mit unzähligen silbernen Sternen bestickt war. Sie ergossen sich über ihre Mieder und die ausladenden Röcke und riefen den Eindruck eines verwunschenen Nachthimmels hervor. Die Schwestern bewegten sich in perfekter Harmonie und schienen die Pracht des Schlosses in sich aufzusaugen, das wie ein blendendes Leuchtfeuer aus Licht und Schönheit erstrahlte. In der einsetzenden Abenddämmerung sah der Himmel immer besonders atemberaubend aus. Dies war eine magische Zeit, in deren sanftem Licht alles perfekt und nichts unmöglich schien. Es war viele Jahre her, dass die Schwestern eine königliche Einladung erhalten hatten – nicht seit ihrem letzten Besuch im Schloss des verstorbenen Königs, ihres Cousins und des Vaters von Schneewittchen.

				In den meisten königlichen Kreisen gaben die Besuche der verdrehten Schwestern Anlass zur Furcht, und so hatten die Hexen beinahe vergessen, was es hieß, sich angemessen zu verhalten – nun, da sie tatsächlich von jenen eingeladen und willkommen geheißen wurden, die nicht von ihresgleichen waren. Und doch … Irgendetwas stimmte hier nicht. Es war jemand von ihresgleichen in der Nähe. Sie hatten es bereits gespürt, als sie sich dem Schloss näherten, aber geglaubt, dass es nur die Nähe zu Ursula war, die sie wahrnahmen.

				Aber es war nicht Ursula. Oder doch? Nein, es war etwas anderes.

				Jemand anderes.

				Jemand gänzlich Unerwartetes. Die Schwestern sahen sich panisch um, suchten den Himmel nach Krähen ab und fragten sich, wo Maleficent sich versteckt hielt. Hatte sie ihre geliebte Katze verzaubert, um die Schwestern in eine Falle zu locken?

				Pflanze rückte ihre Pfoten zurecht, und wenn Katzen dazu imstande gewesen wären, hätte sie angesichts der Sorge ihrer Herrinnen die Augen verdreht. Beinahe wünschte sie, sie könnte dieses amüsante Schauspiel noch ein wenig in die Länge ziehen und weiter beobachten, wie ihre Hexen zappelten und erschauerten, während sie den Himmel vergeblich nach Maleficent und ihren Krähen absuchten. Aber dazu war keine Zeit.

				Es ist nicht die Dunkle Fee, meine Hexen. Sie ist es, die Eine der Legenden. Pflanze sah den Ausdruck auf den Gesichtern ihrer Hexen und wusste, dass sie verstanden hatten. Gut, dachte die Katze. Dann wollen wir hoffen, dass sie ihre Differenzen lange genug beiseiteschieben können, um dieses Problem zu lösen.

				Sie konnten es sich nicht leisten, noch mehr Zeit zu verlieren. Es würde schon schwierig genug werden, ohne dass Nanny und die verdrehten Schwestern sich wegen irgendeiner längst vergessenen Angelegenheit gegenseitig an die Gurgel gingen. Selbst jetzt noch, wo zumindest die Morningstars aus dem Weg waren – der König in geschäftlicher Pflicht, die Königin bei ihrer Schwester, um ihre Nerven zu beruhigen, und Tulip ganz von Prinz Popinjay in Beschlag genommen –, war ihr Vorhaben mehr als heikel.

				„Nun, wo ist sie denn?“, fragte Lucinda, aber da hatte sie sie auch schon entdeckt.

				Mit ihrem silbernen Haar und der schneeweißen, hauchdünnen Haut wirkte Tulips Nanny unfassbar alt, womöglich sogar noch älter, als sie sich selbst bewusst war. Sie stand mit einem breiten Lächeln und einem verschmitzten Funkeln in den Augen auf der Türschwelle und wartete darauf, die Schwestern zu begrüßen.

				„Hallo, Schwestern. Bitte, tretet ein. Ihr seid uns herzlich willkommen.“ Die Schwestern und ihre hübsche Katze folgten Nanny in die große Eingangshalle. Das gesamte Schloss wurde von flackerndem Kerzenlicht erhellt, dessen überirdischer Schein die Gesichtszüge der Schwestern viel weicher erscheinen ließ und so Erinnerungen an ihre jüngeren Tage hervorrief.

				„Das Schloss sieht umwerfend aus“, bemerkte Ruby und bewunderte, wie das Licht über die Wände tanzte.

				„Königin Morningstar bedauert, dass sie euch nicht persönlich empfangen kann. Sie erholt sich derzeit bei ihrer Schwester von den jüngsten Ereignissen, die, wie ihr wisst, selbst Grund zur Trauer hat.“

				Die Schwestern wussten, wovon sie sprach, ließen es sich aber nicht anmerken. Dies war Nannys Art, sie wissen zu lassen, dass sie sich sehr gut daran erinnerte, was vor so vielen Jahren zwischen ihnen vorgefallen war.

				„Wir freuen uns, dass Ihr hier bei Tulip Euren Platz gefunden habt. Ihr hattet schon immer ein glückliches Händchen für Kinder und häusliche Angelegenheiten“, erwiderte Lucinda, die sich im Stillen fragte, an wie viel Nanny sich wohl noch erinnerte.

				„Wie schön zu sehen, dass Ihr hier noch die alten Bräuche pflegt. Selbst Schneewittchens Stiefmutter hätte kein schöneres Spektakel anlässlich der Wintersonnenwende veranstalten können“, fuhr Lucinda fort, während sie Nanny in die Wohnstube folgten.

				Nanny lächelte.

				„Bitte setzt euch doch. Wir haben viel zu besprechen.“

				Es gefiel Lucinda überhaupt nicht, so herumkommandiert zu werden, aber dann entschied sie, dass Nanny wahrscheinlich nur höflich hatte sein wollen. Also setzten die drei Schwestern sich wie einem stummen Zeichen folgend gegenüber von Nanny auf ein ausladendes rotes Samtsofa. Es war ein bemerkenswerter Anblick, wie die Drillinge in ihren herrlichen schwarzen Seidenkleidern auf dem roten Diwan saßen. Sie erinnerten Nanny an schwarze Stockrosen auf einem Bett aus blutgetränkter Erde. Pflanze lauschte den Gedanken der Hexen. Wie so oft war sie penibel darauf bedacht, ihre eigenen Gedanken für sich zu behalten. Sie wollte vermeiden, dass die Schwestern diese Geschichte in Fragmenten oder aus beiläufigen Überlegungen erfuhren. Die drei durften nicht in Panik verfallen – damit wäre niemandem geholfen, weder Nanny noch den Schwestern.

				„Warum bist du hier, Pflanze? Warum hast du nach uns geschickt?“ – „Ja, Pflanze, warum? Warum bist du gegangen, als Ursula ihre Geschichte erzählt hat?“ – „Wir haben uns um dich gesorgt! Dich einfach wie eine bösartige kleine Kreatur davonzuschleichen und uns voller Sorge zurückzulassen, wo wir doch gerade so viel zu tun haben!“ – „Das sieht dir gar nicht ähnlich! Überhaupt nicht. Bitte erkläre dich!“

				Doch Pflanze blieb still.

				„Was ist mit ihr? Warum spricht sie nicht? Habt Ihr unserer Pflanze etwas angetan?“

				Augenblicklich erhoben sich die Schwestern von dem blutroten Diwan, bereit, sich auf Nanny zu stürzen.

				„Setzt euch! Pflanze geht es gut! Wir müssen euch etwas Wichtiges sagen.“

				„Ach, die Eine der Legenden hat uns viel zu sagen? Wo wir dieser Tage doch bereits so viele Lasten tragen?“

				Rubys Augen leuchteten auf vor Freude. „Oh! Dürfen wir endlich wieder reimen? Wie zauberhaft, wie entzückend!“, jauchzte sie und klatschte ihre winzigen Hände zusammen. Sie hatte nur drauf gewartet, dass Lucinda endlich das Muster dieser merkwürdigen Art zu reden durchbrach, das sie sich seit Circes Verschwinden angewöhnt hatten.

				Martha hielt es nicht mehr auf ihrem Platz. Sie sprang auf und begann, ihre spitzen Stiefel unter ohrenbetäubendem Lärm auf den Boden zu stampfen. „Die Schwestern sind wieder frei zu reimen, das wurde auch Zeit! Diese profane Art zu sprechen ist ab sofort Vergangenheit!“

				Ruby warf ihrer Schwester einen missbilligenden Blick zu.

				„Tut mir leid, ich bin ein wenig aus der Übung!“

				Aber Ruby schloss sich ihrer Schwester an, und gemeinsam sangen sie und stampften mit den Füßen in einer misstönenden Symphonie des Wahnsinns, die durch das gesamte Schloss hallte. Während all der Monate, seit Circe sie verlassen hatte, hatten die Schwestern nicht mehr so viel Spaß gehabt, und sie genossen ihre Wiedergeburt in vollen Zügen – bis Tulip plötzlich ins Zimmer gestürzt kam.

				„Was geht denn hier vor, meine Damen?“ Die Schwestern sahen das engelsgleiche Mädchen mit dem herzförmigen Gesicht an, als wäre sie ein Insekt, eine fremdartige Spezies, was sie in gewisser Weise ja auch war – zumindest in den Augen der Schwestern. Immerhin war jede Person in diesem Raum magisch, mit Ausnahme von Tulip, deren Gesichtsausdruck verriet, dass sie nicht den Hauch einer Ahnung hatte, was sie von der sich ihr bietenden Szenerie halten sollte. Ganz zu schweigen von diesen seltsamen Frauen – wer auch immer sie waren –, die wie Wahnsinnige auf und ab hüpften. Oder eher wie rasende Marionetten, die ein seltsames Eigenleben entwickelt hatten.

				Nanny versuchte, Tulips Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken.

				„Meine Liebe, hast du Popinjay etwa im Morgenzimmer ganz sich selbst überlassen?“

				„Nein, Nanny, natürlich nicht. Er ist bereits wieder gegangen“, erwiderte Tulip geistesabwesend, immer noch abgelenkt von diesen merkwürdigen Schwestern, deren Gesang das Schloss zum Einsturz zu bringen drohte.

				„Ich muss doch sehr bitten, meine Damen. Hört sofort damit auf. Ihr tretet noch auf meine Katze!“, fuhr sie die Schwestern an.

				Die verdrehten Schwestern erstarrten mitten in der Bewegung, die Gesichter wie versteinert und voller Abscheu. Wie sie Tulip jetzt aus ihren hervorquellenden Augen anstarrten, glichen sie mehr denn je unheilvollen Puppen.

				„Eure Katze?“, wiederholte Lucinda und warf Tulip einen vernichtenden Blick zu.

				„Ja, meine Katze! Wenn Ihr also so freundlich sein würdet, Euch von ihr zu entfernen, bevor Ihr noch mit Euren spitzen Stiefeln auf sie tretet!“

				„Du wirst sie nicht anrühren, Lucinda. Eure bösartigen Verwicklungen mit dem Biest-Prinzen haben sie beinahe umgebracht. Ich werde nicht zulassen, dass ihr meiner kostbaren Kleinen auch nur ein weiteres Haar krümmt!“ Es war das erste Mal, dass Tulip diesen Unterton bei ihrer Nanny wahrnahm. So ernst hatte sie nicht einmal geklungen, als sie Ursula zur Rede gestellt hatte.

				„Was haben sie mit dem Biest zu schaffen?“, fragte Tulip und sah verwirrt von ihrer Nanny zu den Schwestern und wieder zurück. „Wer sind diese Frauen?“

				Nanny legte Tulip beruhigend eine Hand auf die Schulter.

				„Das sind Circes Schwestern, meine Liebe. Sie sind hier, um uns zu helfen, sie zu finden.“

				Circes Schwestern? Konnte das wahr sein? Tulip betrachtete die verdrehten Schwestern, denn es gab keinen Zweifel, dass die drei Schwestern waren. Sie mussten es einfach sein. Sie glichen einander bis aufs Haar. Und alle drei hatten etwas Hinterhältiges an sich, etwas Böses. Jetzt, da Tulip zum ersten Mal Zeit hatte, sie genauer zu betrachten, bereiteten sie ihr Unbehagen. Ihr Haar hatte die Farbe von schwärzestem Pech, ihre Haut war bleich wie ein Totenschädel, und ihre übergroßen Augen hatten sie schwarz umrahmt, sodass sie noch tiefer in ihren Höhlen zu liegen schienen, als es eigentlich möglich sein sollte. Diese Schwestern waren geradezu schmerzhaft dünn. Zahllose Ringe, die locker um ihre knochigen Finger lagen, schmückten ihre langen, skelettartigen Hände.

				Sie sahen aus, als ob sie, dem Ruf eines Totenbeschwörers folgend, ihren Gräbern entstiegen waren, um an einem satanischen Ball teilzunehmen. Es war unmöglich, dass diese schrecklichen Kreaturen mit Circe verwandt waren.

				Schlicht unmöglich.

				„Gib acht, Süße, oder wir stehlen dir noch den Klang deiner Seele“, spottete Lucinda mit einem Lachen.

				„Vernichte sie, Lucinda! Sie hat unsere Katze gestohlen!“ – „Wir können sie in siedendes Öl werfen und ihre Knochen der rumänischen Hexe als Geschenk überreichen!“

				„Beruhigt euch, Schwestern“, kicherte Lucinda. „Sie hat uns gar nichts gestohlen. Wisst ihr nicht mehr, dass Pflanze im Schloss des Biest-Prinzen gelebt hat, als er noch mit Tulip verlobt war? Sie konnte nicht wissen, dass die Katze uns gehört. Wie sollte sie auch?“

				Es überraschte Nanny, wie vernünftig Lucinda sein konnte. Doch Ruby und Martha bebten immer noch vor kaum unterdrückter Wut. Ihre Finger zuckten unwillkürlich. Sie waren in den vergangenen Monaten so zurückhaltend gewesen, so ruhig, so ganz und gar nicht sie selbst. Es kostete sie den letzten Rest ihrer beschränkten Willenskraft, nicht hier und jetzt ein Portal zur Hölle zu öffnen und diese kleine Göre hindurchzustoßen, sodass sie ihr dummes, engelhaftes Gesicht nie wiedersehen müssten.

				„Haltet eure Gedanken im Zaum, Schwestern“, warnte Nanny mit fester Stimme.

				„So, hat die Eine der Legenden sich also daran erinnert, dass sie Gedanken lesen kann?“

				Tulip glaubte, jeden Moment den Verstand zu verlieren.

				„Wer ist diese Eine der Legenden, von der sie spricht?“, fragte sie verwirrt.

				Die Schwestern brachen in gackerndes Gelächter aus. In Tulips Kopf drehte sich alles. Sie hatte das schreckliche Gefühl, in diesem Gelächter gefangen zu sein und seiner Macht niemals zu entkommen.

				„Eure liebe alte Nanny, natürlich. Wusstet Ihr das nicht, meine Liebe? Sie ist eine Hexe, so wie … wir.“ Martha kicherte.

				Tulip wich vor den Hexen zurück, als wären sie giftige Schlangen, die sich jeden Moment auf sie stürzen könnten.

				„Ihr seid was?“

				Die Hexen konnten Tulip am Gesicht ablesen, wie sie versuchte, all das zu begreifen. In diesem Moment begriff Nanny, dass sie einen furchtbaren Fehler begangen hatte, als sie Tulip nicht fortgeschickt hatte. Sie hatte Tulips Chancen mit Popinjay nicht schmälern wollen, aber so funktionierte das nicht. Es war eine Katastrophe. Es gab viel zu vieles, was sie Tulip erklären musste, damit sie die ganze Situation verstand. Aber die Zeit lief ihnen davon.

				„Es tut mir leid, mein Herzchen, aber ich glaube, es ist an der Zeit für dich, ein wenig zu schlafen.“

				Tulips Blick verschwamm. Sie wirkte auf einmal benommen wie eine Schlafwandlerin.

				„Ja, wenn ihr mich bitte entschuldigen wollt. Ich werde mich jetzt ausruhen.“

				Sie gab ihrer Nanny einen Kuss auf die Wange und zog sich anschließend in ihre Gemächer zurück, wo sie so lange bleiben würde, bis Nanny kam und sie weckte.

				„Wie ich sehe, erinnert Ihr Euch auch wieder daran, wie man junge Mädchen in Schlaf versetzt“, kicherte Lucinda. Sie hatte seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr gelacht, und heute hatte sie bereits mehr gelacht als in sämtlichen vorangegangenen Monaten zusammen. Es war ein großartiges Gefühl. Ihre Schwestern schienen ihr zuzustimmen, denn sie stimmten in ihr Gelächter ein. Der Klang ihres Lachens schwoll an. Magisch vervielfältigt wurde er lauter und mit jeder Sekunde gehässiger, bis er den gesamten Raum erbeben und die Kronleuchter klirren ließ.

				Nein, meine Hexen, nicht!

				Diesmal waren Pflanzes Gedanken für die anwesenden Hexen deutlich zu hören. 

				Ihr werdet diesen wunderschönen Raum noch in Brand setzen!, dachte sie und blickte besorgt auf den großen Kronleuchter, dessen brennende Kerzen bereits gefährlich schwankten.

				„Meine Damen, der Tee wird im Wintergarten serviert. Die Aussicht von dort oben ist atemberaubend, und die Räumlichkeiten sind weitaus weniger, ähm … leicht entflammbar“, sagte Nanny und wandte sich dann an einen Diener, der leise das Zimmer betreten hatte. „Die Geschehnisse der letzten Tage haben die Prinzessin doch sehr mitgenommen, daher habe ich ihr etwas gegeben, das ihre Nerven ein wenig beruhigen sollte. Würdet Ihr bitte Rose anweisen sicherzustellen, dass die Prinzessin ihre Gemächer ohne Zwischenfall erreicht?“

				„Natürlich, Großmütterchen.“

				„Nun, dann sollten wir den Tee nicht kalt werden lassen.“

				Der Weg zum Wintergarten führte die Hexen einen langen Korridor entlang, der mit wundervollen Wandgemälden verziert war, die in dem goldenen Licht der Kerzen besonders bezaubernd wirkten. Der Tee war bereits serviert worden, zusammen mit von pinkfarbenem Zuckerguss überzogenen Törtchen, Scones mit dicker Sahne und Zitronencreme sowie einem herrlichen Kuchen aus Kirschen und Walnüssen. Ruby ließ unauffällig eine der schwarz-silbernen Teetassen in ihrer Tasche verschwinden, während sie vorgab, die Auswahl an Leckereien zu bewundern.

				„Was für ein wundervoller Nachmittagstee, Nanny. Wie aufmerksam von Euch.“

				Der Raum war wunderschön und eröffnete mit seinem gigantischen gläsernen Kuppeldach einen atemberaubenden Ausblick auf den Leuchtturm der Götter. Der Sonnenuntergang rückte mit jeder Minute näher. Die Schwestern wurden allmählich rastlos angesichts der Rolle, die sie schon bald in Ursulas Komplott zu spielen hatten.

				„Genau deshalb sind wir hier, Schwestern. Wir wissen, was ihr mit der Seehexe geplant habt.“

				Lucinda war ungemein leicht zu reizen. „Dann hat die Dunkle Fee Euch kontaktiert? Hat sie Euch auch ihre abscheuliche Warnung zukommen lassen?“

				Nanny hatte seit einer Ewigkeit nichts mehr von der Dunklen Fee gehört. Tatsächlich hatte sie sie bis vor Kurzem vollkommen vergessen, genau wie ihre magischen Kräfte. Bevor Nanny an den Hof von König Morningstar gekommen war, hatte sie ihr Gedächtnis vollständig verloren.

				„Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in diesen Wahnsinn verwickelt ist“, erwiderte Nanny.

				Bei ihren Worten schnaubte Ruby verächtlich.

				„Sie war schon immer Euer Liebling, nicht wahr? So perfekt. In Euren Augen konnte sie doch nie etwas falsch machen, selbst dann nicht, als sie mit ihrem Wutanfall das ganze Feenreich zerstört hat.“

				Nanny seufzte erschöpft. „Ich dachte, sie wäre eure Freundin.“

				„Das ist sie auch“, entgegnete Lucinda. „Aber ich werde nicht zulassen, dass sie unseren Plänen, Circe zu finden, in die Quere kommt! Diese Grenze hat sie schon viel zu oft überschritten! Es ist an der Zeit, dass sie von dem Podest gestürzt wird, auf das sie sich selbst gestellt hat!“

				Allmählich wurde Nanny ungeduldig.

				„Wir sind nicht hier, um über Maleficent zu sprechen! Ihre Geschichte ist zu lang und viel zu kompliziert für die kurze Zeit, die uns noch bleibt. Aber mich interessiert diese Warnung, die sie euch geschickt hat.“

				Lucinda verdrehte genervt die Augen. „Es war gar nichts. Nicht der Rede wert.“ Dann warf sie Nanny einen hinterhältigen Blick zu und fuhr fort: „Mich würde hingegen viel mehr interessieren, wie es dazu kam, dass Ihr Euch wieder an Eure Identität erinnert habt. Wie lange habt Ihr hier bei den Morningstars gelebt, ohne um Eure Kräfte zu wissen? Ohne Euch zu erinnern?“ Sie schenkte Nanny ein zuckersüßes Lächeln. „Ich frage mich nur, an wie viel Ihr Euch tatsächlich erinnert.“

				Nanny blieb angesichts von Lucindas Stichelei bemerkenswert beherrscht und freundlich. „Seit Pflanze an den Hof gekommen ist, erinnere ich mich mit jedem Tag ein kleines bisschen mehr, meine Liebe. Obwohl ich glaube, dass es tatsächlich bereits begonnen hat, als ich bei dem Biest-Prinzen in ihrer Gesellschaft war, auch wenn mir das zu dem Zeitpunkt natürlich noch nicht klar war. Ich nehme an, dass ich euch meinen Dank schuldig bin, Schwestern. Immerhin habt ihr sie dorthin geschickt, um den Prinzen zu bespitzeln.“

				Martha und Ruby warfen der Katze wutentbrannte Blicke zu. „Pflanze! Wie konntest du nur unsere Geheimnisse verraten!“

				Nanny lachte laut auf. „Oh, Pflanze hat euch nicht verraten!“

				Ruby und Martha begannen, vor Sorge auf und ab zu gehen.

				„Lucinda, wie konntest du unsere Pflanze nur zu der Einen der Legenden schicken? Sie hat sie gegen uns aufgebracht!“

				Lucinda schloss die Augen und kämpfte gegen das Verlangen an, ihren Schwestern die Hälse umzudrehen. “Woher sollte ich denn wissen, dass sie Tulips Nanny ist? Sie war nicht im Besitz ihrer Kräfte! Es gab keine Möglichkeit, sie ausfindig zu machen! Nach allem, was ich wusste, hätte sie genauso gut tot sein können!“

				Während die Hexen sich stritten, saß Pflanze still und geduldig vor dem großen Baum, der anlässlich der Sonnenwende im Wintergarten aufgestellt worden war. Seine Spitze reichte bis knapp unter das gewölbte Glasdach. In Gedanken versunken betrachtete die Katze, wie das Kerzenlicht sich in dem silbrigen Baumschmuck spiegelte und bis in die letzten Ecken des Raumes strahlte. Doch ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Scheitern ihres Plans. Wie hatte sie nur so naiv sein können zu glauben, dass sie diese Hexen zusammenbringen und irgendetwas erreichen könnte – geschweige denn, Circes Leben zu retten?

				„Was soll das heißen, Circes Leben retten?“, fragte Lucinda vollkommen außer sich. „Was soll das heißen? Schwebt Circe in Gefahr?“

				Pflanze holte tief Luft und ließ ihren Atem in einem lang gezogenen Seufzen wieder entweichen. Sie hatte einen schrecklichen Fehler begangen. Sie musste versuchen, ihre Hexen davon abzuhalten, den Kopf zu verlieren. Denn sie brauchte die Schwestern bei klarem Verstand. Also musste sie ihnen zeigen, was geschehen war. Worte konnten unterbrochen, verdreht und missverstanden werden.

				Genau! Sie musste es ihren Hexen zeigen. Nur dann würden sie begreifen. Nur dann würden sie verstehen.

				„Uns was zeigen?“, kreischten alle drei mit einer Stimme. Die Schwestern stampften schreiend und heulend mit ihren glänzenden schwarzen Stiefeln. „Zeig uns Circe! Zeig uns unsere Schwester!“ Die gläserne Decke begann zu klirren und drohte einzustürzen, aber entweder bemerkten die Schwestern es nicht, oder es war ihnen gleichgültig.

				„Zeig uns Circe!“, verlangten sie wieder.

				„Bitte beruhigt euch! Ihr werdet noch Glas auf unsere Köpfe regnen lassen!“, schrie Nanny über den Tumult.

				Aber die Schwestern drehten sich bereits in einer Spirale aus ungezügeltem Wahnsinn. Heulend rissen sie sich die Bänder aus den Haaren, und ihre sonst so perfekten Locken waren zu einem einzigen Gewirr verknotet.

				„Zeig uns unsere Schwester! Lucinda, hol den Spiegel!“, schrie Martha.

				Lucinda schnappte sich Rubys Tasche und zog einen verzauberten Handspiegel hervor.

				„Wir haben doch schon versucht, Circe in dem Spiegel zu rufen, Lucinda! Es funktioniert nicht!“, keifte Ruby, aber Lucinda hörte ihr nicht zu.

				„Zeig uns Circe!“, schrie Lucinda ihr eigenes verängstigtes Spiegelbild an. 

				Nanny entwand Lucindas zitternden Händen den Spiegel. „Zeig uns Circe!“, forderte sie ruhig.

				Eine verkümmerte, kränkliche Kreatur erschien in dem Spiegel. Ihre Haut war von einem grässlichen grünlichen Grau, und anstelle der Augen klafften tiefe schwarze Löcher.

				„Zur Hölle mit diesem Spiegel! Zeig uns unsere Schwester!“, kreischte Lucinda.

				„Das ist eure Schwester, meine Lieben. Diese Kreatur ist Circe.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XVIII

				Der Verrat der Seehexe

				Ungläubig starrten die verdrehten Schwestern in den verzauberten Spiegel. Wie konnte diese Kreatur ihre Circe sein? Und warum war die Eine der Legenden imstande gewesen, sie zu rufen, wo die Schwestern es nicht vermocht hatten?

				„Ich habe Pflanze gebeten, euch hierherzubringen, weil ich befürchte, dass Ursula vorhat, ihr Versprechen zu brechen“, sagte Nanny leise und mit ernster Stimme.

				„Welches Versprechen?“, flüsterten die Schwestern gemeinsam.

				„Ich glaube nicht, dass sie vorhat, Circe zurückzugeben, so wie sie es euch versprochen hat.“

				Mit einer ruckartigen Bewegung legten alle drei Schwestern den Kopf schief. Sie wirkten wie in Trance, und ihr Blick schien in weite Ferne zu gehen, bis Lucinda die plötzliche Stille endlich mit tonloser Stimme durchbrach. „Sie zurückgeben? Was meint Ihr damit, sie zurückgeben?“

				„Es tut mir leid. Ich hatte angenommen, dass ihr davon wüsstet.“

				„Dass wir was wussten? Was zur Hölle sollten wir wissen?“

				„Dass Ursula Circe gefangen hält. Ich dachte, das wäre der Grund, aus dem ihr der Seehexe helft.“

				„Nein, wir haben sie um Hilfe gebeten. Sie hat gesagt, sie würde uns helfen, Circe zu finden, sobald wir Triton vernichtet haben.“

				„Ich verstehe. Also habt ihr nur zu eurem eigenen Vergnügen zugestimmt, Arielle in den Ruin zu treiben und Triton zu töten?“

				„Nicht zum Vergnügen! Für Circe! Ursula hat uns ihre Geschichte erzählt und unseren Hass angefacht, damit wir Triton gemeinsam zerstören können! Als Gegenleistung wollte sie uns helfen, unsere Schwester zu finden! Aber für diesen Verrat wird unser Hass nun auf sie niederregnen wie ein niemals endender Albtraum! Für diese Tat wird sie den Rest ihrer Tage in unendlicher Qual verbringen!“

				Lucinda erhob sich. Ihre Schwestern blieben sitzen, sprachlos darüber, dass Ursula sie so schamlos ausgenutzt hatte. Es war offensichtlich, dass Ursula die Wahrheit über ihren Bruder gesagt hatte. Sie hatten den Beweis mit eigenen Augen in ihren Flammen der Weissagung gesehen.

				„Triton verdient wahrhaftig den Tod, daran besteht kein Zweifel. Warum also dieser Verrat?“, kreischte Lucinda. „Sie hatte keinen Grund, uns zu hintergehen! Ich verstehe das nicht. Vielleicht dachte Ursula, dass wir ihr die Bitte abschlagen. Wir hätten ihr ohnehin geholfen, aber was wäre passiert, wenn wir uns geweigert hätten? Hätte sie uns dann mit dem Leben unserer Schwester gedroht? Erpressung!“

				Lucinda bebte vor Zorn und hielt den Handspiegel fest umklammert. „Wo ist Ursula jetzt? Zeig mir die Seehexe!“

				In dem Spiegel erschien Vanessas Bild. Sie war bereits auf dem Hochzeitsschiff und wirkte wie eine durchgeknallte Braut. Die Blässe ihrer Haut war gespenstisch. Es machte ganz den Anschein, als ob Ursulas Zorn ihre liebliche Gestalt bereits entstellte und Vanessas Antlitz allmählich mit dem der Seehexe verschmolz. Arielle lag auf dem Deck des Schiffes, und Erik sah entsetzt zu, wie Vanessa schrie: „Zu spät! Zu spät!“

				Blitze brachen aus ihren Fingerspitzen hervor und rissen den Himmel entzwei, als plötzlich ihre wahre Gestalt aus der menschlichen Hülle herausplatzte. Ihr Anblick versetzte jede Seele auf dem Schiff in Angst und Schrecken, während Ursula wie ein lebendig gewordener Albtraum über das Deck auf Erik und die kleine Meerjungfrau zukroch. 

				„Sie hat Arielle!“, schrie Ruby. „Wir sind zu spät!“

				Lucinda packte den Spiegel noch fester und fauchte: „Nein. Nein, das sind wir nicht!“

				Mit ihrer freien Hand deutete sie auf die Tür zum Wintergarten und versiegelte sie mit ihrer Magie, sodass kein Diener eintreten konnte. Dann eilte sie in die Mitte des Raumes und blieb unter dem höchsten Punkt der gläsernen Kuppel stehen. Über ihr zerbarst der Nachthimmel in dem bunten Licht der Feuerwerkskörper, die wie aus dem Nichts in der Schwärze erblühten und Wasserfälle aus Funken und Sternen auf sie herabregnen ließen. Den ganzen Abend über hatten sich unzählige Schiffe anlässlich der Wintersonnenwende auf den Wogen vor Schloss Morningstar versammelt, um dem Leuchtturm der Götter mit Geschenken aus Feuer und Licht ihren Respekt zu zollen. Lucinda stimmte eine neue Beschwörung an.

				„Tötet die Hexe und lasst sie bluten.

				Befreit unsere Schwester, helft uns, ihr Guten!“

				Im Spiegel erschien das Gesicht von Ursulas Bruder, verzerrt von unbändigem Zorn.

				„Lass sie frei!“, schrie er Ursula an, die Arielle mit ihren Tentakeln fest umschlungen hielt.

				Ursula lachte laut auf. „Ausgeschlossen, Triton! Sie gehört jetzt mir. Wir haben eine Abmachung!“

				Triumphierend zeigte Ursula ihrem Bruder den Vertrag mit Arielles Unterschrift und fragte sich, was ihm in diesem Augenblick wohl durch den Kopf gehen mochte. Fürchtet er um das Leben seiner Tochter? Vielleicht sollte ich ihn zwingen zuzusehen, wie ich sein geliebtes Kind töte. Möge er denselben Schmerz und dieselbe Angst verspüren, die mein Vater vor seinem Tod durchlitten hat! Dem Tod, von dem Triton behauptet, mein Vater habe ihn verdient!

				„Vater, es tut mir leid, das – das wollte ich nicht! Ich wusste doch nicht …“, rief Arielle verzweifelt.

				Mit jedem Atemzug schwoll der Zorn in Tritons Brust an, bis er schließlich aus ihm herausbrach und Triton seine Schwester mit der Macht seines Dreizacks gegen einen Felsen schleuderte. Vergeblich versuchte er, den Vertrag zu zerreißen.

				„Siehst du? Der Vertrag ist legal, verbindlich und unumstößlich – sogar für dich!“

				Mit diesen Worten schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln, von dem sie wusste, dass er es hasste – dieses Lächeln unendlicher Vorfreude darauf, ihn endlich an ihrem Hass ersticken zu sehen.

				„Eine Schwäche für günstige Sonderangebote hatte ich schon immer. Und die Tochter des großen Meerkönigs war wirklich ein besonderes Schnäppchen.“

				Und ich wage zu behaupten, dass die kleine Schwester der gefürchteten drei ein noch hübscherer Gewinn ist, dachte Ursula zufrieden.

				Die Wut der verdrehten Schwestern füllte den Raum wie ein schleichendes Gift. Sosehr sie Triton auch hassten, ihr Hass auf Ursula war in diesem Moment doch um ein Vielfaches größer. Wie kann sie es wagen, unsere kleine Schwester zu entführen! Wie kann sie es wagen, sie gegen uns zu benutzen!

				„Ursula hat uns hintergangen, Schwestern! Sie hat nicht die Absicht, Circe freizulassen!“ Rubys und Marthas Schreie hallten durch die Königreiche, aber Lucinda blieb beängstigend ruhig.

				„Still, meine Lieben, wir wollen doch Ursula nicht darauf aufmerksam machen, dass wir ihr Geheimnis erfahren haben. Sie plant, unsere Circe gegen uns zu verwenden, als Druckmittel bei den Verhandlungen, um sich unsere Hilfe bei ihren zukünftigen Plänen zu sichern. Die Dunkle Fee hatte recht. Wir müssen Ursula aufhalten.“

				Einmal mehr stimmten die Hexen ihren schaurigen Gesang an, wurden lauter und leidenschaftlicher, während ihre Körper sich wie von Krämpfen geschüttelt wanden und mit jedem Wort weiter verrenkten …

				„Zerfetzt die Hexe und lasst sie bluten.

				Tötet die Hexe, helft uns, ihr Guten!“

				… während sie Ursula und Triton in ihrem Spiegel beobachteten.

				„Aber unter Umständen wäre ich bereit, sie gegen einen besseren Gewinn umzutauschen“, säuselte Ursula.

				Triton verstand sofort, worauf sie hinauswollte. Es war ihr nie um Arielle gegangen. Es ging um ihn. Seine Macht. Seine Seele. Dies war ihre Rache an ihm, und ein Teil von ihm musste sich eingestehen, dass er sie verdiente. Durch seinen Hass auf die Menschen hatte er seine eigene Tochter davongejagt, und der Verrat an seiner Schwester hatte sie in den Wahnsinn getrieben. Ja, ich habe es wirklich verdient, dachte Triton. Er würde den Platz seiner Tochter einnehmen. Während er den Vertrag unterzeichnete, kamen ihm Ursulas Worte wieder in den Sinn: Wenn ich wirklich diese abstoßende Kreatur bin, für die du mich hältst, dann nur aufgrund deiner Taten! Ursula hatte mit ihrer Anschuldigung recht behalten. Er hatte dieses Monster mit eigenen Händen erschaffen, und nun gab es rein gar nichts, was er noch tun konnte, um es wiedergutzumachen. Seine Reue war für sie nicht von Bedeutung.

				Aber wenigstens kann ich Arielle retten. Vielleicht wird sie mit mehr Mitgefühl herrschen, als ich jemals verspürt habe. Die Schwestern sahen aufmerksam zu und wünschten, dass sie den König wie geplant umbringen könnten. Den Schwestern war es gleichgültig, dass er seine Taten am Ende bedauerte. Sie wollten ihn sterben sehen. Es kostete sie eine ungeheure Beherrschung, ihren Hass auf Triton zu zügeln und ihn stattdessen gegen Ursula zu lenken. Sie hatten ihn so lange gesammelt, behütet und ihm Leben eingehaucht.

				Oh, wie sehr sie sich wünschten, dass Ursula ihnen noch die Freundin wäre, für die sie sie gehalten hatten. Liebend gern hätten sie ihr geholfen, Triton zu stürzen und den Thron zu besteigen. Sie hätten einfach alles getan, um ihrer Freundin zu helfen. Warum also dieser Verrat? Was für eine Enttäuschung zu sehen, wie Ursula trotz ihrer vielversprechenden Aussichten versagte. Sie hatten geglaubt, dass Ursula anders war. Doch die Seehexe ersehnte sich nichts mehr als Rache – und Macht, weil sie sich ihr Leben lang machtlos gefühlt hatte. Sie war zu dem geworden, was ihr Bruder ihr schon immer zu sein vorgeworfen hatte. Sie war zu einem abscheulichen Monster geworden.

				Furcht schlich sich in die Herzen der Hexen, als sie sahen, wie Ursula Tritons Krone und Dreizack an sich riss. Darum hat die Dunkle Fee uns ihre Warnung geschickt. Sie kennt Ursulas Herz besser als wir. In stummem Entsetzen beobachteten die Schwestern, wie Ursula zu ungeheurer Größe anschwoll.

				Der Wahnsinn in Ursulas Innerem schien ebenfalls mit einer besorgniserregenden Geschwindigkeit zuzunehmen. Ihr Gelächter beherrschte die vielen Königreiche, während sie der See befahl, längst versunkene Schiffe aus den Tiefen aufsteigen zu lassen. Die verräterischen Wellen hauchten den toten Schiffen neues Leben ein, und Ursula erklärte die See unter wahnsinnigem Gelächter zu ihrem Eigentum.

				Falls von der Hexe, die die Schwestern einst als „Freundin“ bezeichnet hatten, noch irgendetwas übrig war, so konnten die drei es nicht entdecken. Ursula hatte sich dieser unbeschreiblichen Macht auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, und diese hatte sie in den Wahnsinn getrieben.

				Die Dunkle Fee hatte recht.

				Ursula beschwor einen Mahlstrom aus zersplitterten Schiffswracks herauf und richtete ihn gegen Arielle und Erik. Sie würde Arielle töten. Offenbar hatte sie ihre Pläne, Eriks Braut zu werden, wie ein ungeliebtes Spielzeug beiseitegeworfen. Der Wahnsinn in ihrem Inneren hatte sie alles andere vergessen lassen.

				Sie ist verrückt vor Macht. Vielleicht auch verrückt vor Trauer, ausgelöst durch den Verlust von allem, was ihr je am Herzen lag.

				Lucinda sprach die Worte erneut, dieses Mal mit dem unumstößlichen Entschluss, dieses Ding zu vernichten, das sie und ihre Schwestern mit ihrem Hass ins Leben zu rufen geholfen hatten. Wir sind nicht besser als Triton, dachte Lucinda, denn auch wir haben unseren Anteil an Ursulas Untergang. Diese Erkenntnis brach Lucinda das Herz und verursachte ihr keine Freude, ungeachtet des Verrats.

				„Tötet die Hexe und lasst sie bluten.

				Befreit unsere Schwester, helft uns, ihr Guten!“

				Auch Martha und Ruby waren außer sich.

				„Wir dürfen Ursula nicht töten! Es muss doch einen Weg geben, sie zu retten!“, schrie Ruby. „Wenn wir ihr die Krone und den Dreizack entwenden, kommt sie bestimmt wieder zu sich.“

				„Ja, das ist alles unsere Schuld! Circe hatte recht mit ihrer Wut auf uns! Ständig mischen wir uns ein, und das ist das Ergebnis. Unsere Einmischung wird Ursula das Leben kosten!“

				Lucinda warf ihren Schwestern einen angsteinflößenden Blick zu. „Seid still! Dies sind Ursulas Taten, nicht unsere! Sie hätte die Halskette ohnehin irgendwann in die Finger bekommen, und sie hat unsere Schwester entführt, um sicherzustellen, dass wir ihr helfen! Sie ist nicht mehr die Hexe, die wir früher gekannt haben. Sie hat sich von der Macht und ihrer Gier überwältigen lassen, genau wie die böse Königin, und für ihre Falschheit werden wir sie zerstören!“

				Von den Schiffen, die im Hafen Morningstar vor Anker lagen, stiegen noch immer unentwegt Raketen in die Höhe und explodierten über ihren Köpfen. „Dies ist der einzige Weg, wie wir Circe befreien und dafür sorgen können, dass sie uns nicht bis ans Ende ihres Lebens hassen wird! Sie würde es uns nie verzeihen, diese Macht entfesselt zu haben.“

				Lucinda blickte durch die riesige Glaskuppel hinauf zum Himmel auf den atemberaubenden Funkenregen, der auf sie herabfiel. Anschließend wanderte ihr Blick hinab zur tosenden See, die einen unheimlichen violetten Schein verströmte. „Uns bleibt keine Wahl, meine Schwestern. Wir müssen sie vernichten. Bitte, sprecht die Worte mit mir.“

				Lucinda, Ruby, Martha und die Eine der Legenden sammelten all ihre Kraft und schickten einen stummen Hilferuf über die Königreiche hinweg, sodass Hexen von nah und fern ihn vernehmen konnten. Dies war keine geheime, dunkle Art der Magie. Dies war eine verzweifelte Zusammenkunft der Kräfte, um die eine Hexe zu Fall zu bringen, die nun die Macht besaß, sie alle zu vernichten.

				„Du nahmst unsere Schwester, und auch unser Hass war dein.

				Von unsrer Hand zu sterben, das soll nun dein Schicksal sein!“, kreischten die Hexen gemeinsam, wandten sich ein weiteres Mal an den Spiegel und befahlen: „Jetzt zeig uns die Seehexe!“

				Im Spiegel erschien Ursulas Abbild.

				Wie im Rausch stampften die Hexen mit ihren Stiefeln und schrien so laut, dass die Glaskuppel einmal mehr zu zerbersten drohte. Mehrere Diener hämmerten von außen gegen die versiegelte Tür zum Wintergarten und versuchten verzweifelt, sich Eintritt zu verschaffen, um zu sehen, was darin vor sich ging. Die lauten Schreie aus dem Inneren und die schrecklichen Explosionen, die von der See zu hören waren, verängstigten sie zutiefst.

				„Zeig uns die Seehexe!“

				Die Hexen wurden Zeugen, wie Prinz Erik auf eines der wiederauferstandenen Schiffe kletterte. Der Bug des Schiffes war zersplittert und gezackt, und die Hexen spürten, dass Ursulas Tod unmittelbar bevorstand.

				„Durchstoßt die Hexe und lasst sie bluten.

				Verleiht Erik die Kraft, helft uns, ihr Guten!“

				Und zu ihrer unendlichen Erleichterung sahen die Hexen, wie der Bug des Schiffes sich in einer Explosion aus zersplittertem Holz und violettem Rauch ins Herz der Seehexe bohrte und ihre sterblichen Überreste mit sich in die Tiefe zog.

				Beim Anblick der Rauchschwaden, die von der See her aufstiegen, brachen die Schwestern unter der Last der Gewissheit zusammen, dass sie die Hexe getötet hatten, die ihnen seit jeher eine liebe Freundin gewesen war.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XIX

				Circes Verzweiflung

				Viele Meilen unter dem Meeresspiegel, versteckt in Ursulas Garten der verlorenen Seelen, fand sich Circe mit einem Mal in ein blendend goldenes Licht getaucht. Sie spürte, wie jede Faser ihres Körpers dieses Licht in sich aufsog, bis sie selbst in atemberaubender Leichtigkeit erstrahlte. Das Gefühl war sonderbar, beinahe als hätte sie bis zu diesem Moment nicht gewusst, was es hieß, wahrhaftig am Leben zu sein. Ursula hatte ihr die Seele entrissen und ihre leere Hülle zurückgelassen, damit sie gemeinsam mit den anderen Opfern der Seehexe verfaulte.

				Nie zuvor hatte Circe sich ausgemalt, wie es sein mochte, die eigene Seele zu verlieren. Und selbst wenn sie je darüber nachgedacht hätte, wäre ihre Vorstellungskraft an diesem Gefühl unendlicher Leere gescheitert.

				Circe fand, dass es am ehesten einer überwältigenden Trauer ähnelte. Diese grässliche Leere, die Verzweiflung und die Hilflosigkeit erinnerten sie an ein tiefes schwarzes Loch, das einen zur Gänze verschluckte und aus dem es kein Entrinnen gab.

				Sie fragte sich, ob das Biest sich so gefühlt hatte, als ihr Fluch ihm seine Menschlichkeit genommen hatte. Hitze stieg in ihre Wangen, während sie tiefe Scham befiel. Ihre Schwestern würden jetzt sagen, dass das Biest sich all das selbst zuzuschreiben gehabt hatte. Dass sie ihm schließlich eine Wahl gelassen hatten. Und das war die Wahrheit. Aber der bloße Gedanke, dass sie je imstande gewesen war, jemandem eine solche Qual zuzufügen, versetzte ihrem Herzen einen schmerzhaften Stich – mochte der Prinz es auch noch so verdient haben.

				Als Circe gemeinsam mit den anderen Opfern aus Ursulas Garten glitt, sah sie die entsetzlichen Überreste ihrer Entführerin über den Meeresgrund verstreut liegen und wusste, dass ihre Schwestern ganz nah sein mussten. Circe schwamm mit dem Schwanz einer Meerjungfrau und zuckte zusammen, als sie auf mehrere abgetrennte Tentakel stieß, die leblos durchs Wasser trieben. Schuldgefühle angesichts ihrer Rolle bei Ursulas Tod überwältigten sie.

				Sie verstand einfach nicht, warum Ursula sie so hintergangen hatte. Und obwohl sie nicht länger im Garten der verlorenen Seelen gefangen war, wich das Gefühl schrecklicher Leere einfach nicht von ihr. Sie hatte Ursula immer gemocht und war ihre Freundin gewesen. Aber sie würde nie erfahren, warum Ursula sie betrogen hatte …

				Oder doch?

				Unten auf dem besudelten, schlammigen Meeresgrund blitzte die goldene Muschelkette zwischen Ursulas Überresten hervor. Circe riss sie an sich, barg sie in ihren kleinen Händen und wünschte sich verzweifelt zu verstehen.

				Im nächsten Moment erfasste sie ein Zorn, wie sie ihn noch nie verspürt hatte. Seine Macht konnte unmöglich gebrochen werden. Er verzehrte sie. Nein, das war nicht richtig, sie spürte etwas in ihrem Inneren wachsen, zu stark und viel zu bösartig, um es aufzuhalten. Es würde sie zerreißen und nichts als reinen Hass zurücklassen.

				Der Schmerz war unerträglich. Die Qual. Aber der Hass und die Wut waren das Schlimmste daran. Sie waren wie eine tödliche Krankheit, die sich in ihr Herz fraß, ihren Verstand vernebelte und ihn mit schrecklichen Bildern füllte. In Circes Kopf wirbelten Visionen umher, die sie nicht verstand. Der entsetzliche Anblick eines Mannes, der von einem wütenden Mob in Stücke gerissen wurde, buchstäblich abgeschlachtet, während er verzweifelt versuchte, mit seinem Körper ein junges Mädchen abzuschirmen. Bilder von eben jenem jungen Mädchen, wie es weinend auf einer Klippe stand, das Herz voller Abscheu und Angst. Mit atemberaubender Geschwindigkeit reihte sich ein Bild an das nächste. Circe wusste noch immer nicht, was diese Szenen bedeuteten, aber sie konnte diese Erinnerungen nachempfinden, als wären sie ihre eigenen. Sie fühlte sich wie etwas Neues, gänzlich anderes … Fremdes.

				In diesem Moment hatte die Seele der Seehexe von ihr Besitz ergriffen.

				Sie war Ursula.

				Sie war gigantisch. Ihr Körper schwoll an – nicht nur vor Zorn, sondern auch vor Stärke und einer irren Freude. Sie verfügte über die Macht, die See zu beherrschen, und sie tat es ganz nach ihrem Belieben. Diese Macht war mehr, als eine einzelne Hexe ertragen konnte, selbst Ursula nicht, und sie verängstigte Circe zutiefst. Sie kämpfte nicht nur gegen sich selbst an, sondern auch gegen einen grenzenlosen Hass, der sich gegen sie richtete. Sie begriff nicht, wer über die Macht verfügte, so viel Hass zu lenken. Wer verfügte über die Macht, ihre eigene Magie gegen sie zu richten? In ihrem Inneren vernebelte ein Wirbelsturm aus Hass ihren Verstand. Sie wuchs zu ungeahnter Größe und fühlte sich unbesiegbar. Ihr Hass hatte sie betrogen.

				Circe blickte der Seehexe direkt ins Herz. Sie war bösartig. Hässlich. Ein abstoßendes Monster. Sie war all das, was ihr Bruder gesagt und die Dunkle Fee vorhergesehen hatte. Und die Seehexe hatte gewusst, dass sie ihr Ende verdiente. In der Sekunde vor ihrem Tod hatte sie es gewusst. Sie hatte ihre lieben Freundinnen verraten, die verdrehten Schwestern – und das alles nur für Macht und Rache. Eine Macht, die sie nun verzehrte. Sie besaß keinen eigenen Willen mehr. Dieser glühende Hass hatte vollständig Besitz von ihr ergriffen. Er war ein lebendiges Wesen, und ihr fehlte die Macht, diese Kreatur zu beherrschen.

				Sie war bereits tot gewesen, bevor Erik ihr das Leben genommen hatte.

				Ein Schrei entwich Circes Kehle. Er war so laut und so allumfassend, dass sie glaubte, seine Kraft würde sie entzweireißen.

				Sie war endlich wieder sie selbst, aber über alle Maßen geschwächt – nicht nur von ihrem eigenen Martyrium, sondern vor allem von der Qual, in Ursulas Herz zu blicken und die letzten Augenblicke im Leben der Seehexe am eigenen Leib zu erfahren.

				Als sie endlich die Oberfläche erreichte, sah sie in stummem Entsetzen auf die dunkelvioletten Rauchschwaden, die noch immer in bedrohlichen Wolken der Zerstörung von der See aufstiegen. Sie füllten den Himmel und bedeckten die vor Anker liegenden Schiffe mit einer dicken Schicht aus Ruß. Überreste von Ursulas gewaltigem Körper waren wieder an die Oberfläche getrieben und hatten sich dort mit der Gischt vermengt. Das Meer war mit einer übelriechenden grau-schwarzen Masse überzogen. Selbst nach ihrem Tod schien Ursulas Hass noch fortzubestehen.

				Über all dieser Zerstörung strahlte der Leuchtturm der Götter wie ein unzerstörbarer Funken der Hoffnung, dem der verwesende Qualm nichts anhaben konnte. Als Circe aus den Wellen stieg und den ersten Schritt an Land setzte, schloss sie für einen kurzen Moment ihre Augen und genoss das Gefühl ihrer Beine und des Sandes unter ihren Füßen. Dann spürte sie, dass sie ihren Schwestern bereits ganz nah war, und eilte in Panik zum Schloss hinauf. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.

				Sie kümmerte sich nicht um die Wachen am Tor, sondern erstickte ihren Protest bereits im Ansatz mit einer raschen Handbewegung und rauschte an ihnen vorbei. Im Innenhof stieß sie auf Mr. Hudson, der sie mit einem Ausdruck höchster Besorgnis begrüßte. Er war blass, und in seinen Augen stand blanke Angst.

				„Miss Circe, den Göttern sei Dank, dass Ihr hier seid! Irgendetwas stimmt nicht mit Prinzessin Tulip, und Nanny wurde anscheinend angegriffen!“ Circe versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. In ihrem Kopf drehte sich noch alles nach ihrer plötzlichen Verwandlung von einer Meerjungfrau zur Hexe.

				„Wo sind sie? Bringt mich zu ihnen.“

				Mr. Hudson geleitete sie in einen Vorraum, wo mehrere Schlosswachen versuchten, sich mit Äxten Zutritt zum Wintergarten zu verschaffen. Das einzige Resultat ihrer Bemühungen war jedoch, dass ihre Waffen an der Holztür zerbrachen und sich in Trümmern vor ihren Füßen stapelten.

				„Tretet zurück, Gentlemen“, befahl Circe, hob eine Hand und ließ die Tür wie von einer gewaltigen Druckwelle zersplittern.

				Nanny und Circes Schwestern lagen bewusstlos auf dem Boden.

				„Wo ist Tulip?“, fragte Circe und sah sich im Raum um.

				„In ihren Gemächern, Miss. Rose versucht bereits seit Stunden vergeblich, sie aufzuwecken.“

				Circe konnte sich auf all das einfach keinen Reim machen.

				„Ich brauche diesen Raum für mich.“

				Mr. Hudson wollte protestieren, aber Circe brachte ihn mit ungewohnter Strenge zum Schweigen. „Sofort, Hudson! Befehlt allen anderen, den Raum zu verlassen, damit ich mich um Nanny und meine Schwestern kümmern kann.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XX

				Tritons Reue

				Auf der Suche nach seiner Tochter glitt Triton durch das trübe Wasser. Das Grauen um ihn herum verursachte ihm Übelkeit. Die Fäulnis, die den Meeresgrund beschmutzte, verströmte noch immer den Hass seiner Schwester. Er hatte das Gefühl, daran zu ersticken, und dachte, dass genau das Ursulas Absicht gewesen sein musste. Triton wusste, dass er ihren Hass verdiente, und verspürte eine überwältigende Welle des Grauens angesichts der Rolle, die er bei ihrem Untergang gespielt hatte. Es gab nichts, womit er seine Verfehlungen gegen seine Schwester büßen konnte, aber wenigstens mit seiner Tochter konnte er wieder ins Reine kommen; auch wenn das bedeutete, sie in einen Menschen zu verwandeln.

				Letzten Endes würde Ursula ihre Rache also doch noch bekommen. Denn immerhin würde er jemanden, den er von ganzem Herzen liebte, in das verwandeln, was er am meisten verabscheute.

				Einen Menschen. 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXI

				Der Schlaf der Schwestern

				Circe saß neben Tulips Bett und beobachtete, wie sich die Brust der schlafenden Prinzessin gleichmäßig hob und wieder senkte. Sie prüfte, ob Tulip irgendetwas Ungewöhnliches am Körper trug, was den Schlafzauber ausgelöst haben könnte. Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass eine der vielen Hexen im Schloss den Zauber ausgesprochen haben musste und sie nicht imstande war, ihn zu brechen. Wenn sie doch nur wüsste, was in der Zeit geschehen war, die sie in Ursulas Gefangenschaft verbracht hatte. Aber da Nanny und ihre Schwestern ihr Bewusstsein noch nicht wiedererlangt hatten, blieben diese Geschehnisse weiter im Dunkeln. Circe fühlte sich seltsam hilflos und allein, und so saß sie einfach weiter bei Tulip und hielt ihre Hand. Als sie gedankenverloren aus einem der großen Fenster starrte, fiel ihr Blick plötzlich auf einen atemberaubenden Regenbogen, der sich über ein wunderschönes Schiff spannte. Und obwohl sie nicht verstand, warum dieser Anblick sie so berührte, füllte er ihr Herz mit einer tiefen Freude.

				„Es ist ein Hochzeitsschiff, meine Liebe, das ist der Grund.“

				Circe drehte sich um und sah Nanny und Pflanze in der Tür stehen.

				„Nanny! Was ist passiert?“

				Als Nanny sah, dass Circe in Sicherheit und ihr Opfer nicht vergebens gewesen war, seufzte sie erleichtert auf.

				„Was für ein Opfer? Doch nicht etwa Tulip?“

				Nanny lächelte erschöpft. „Nein, Liebes. Tulip geht es gut. Ich kann sie jederzeit aufwecken.“

				Auf einmal verstand Circe. Ihre Schwestern waren es, mit denen etwas nicht in Ordnung war. „Ja, meine Liebe. Es hat sie unglaublich viel Kraft gekostet, eine Magie umzulenken, die so tief in Hass verwurzelt war. Ich bin erstaunt, dass Eure Schwestern diese Tortur überlebt haben.“

				Da verstand Circe, warum Ursula das Gefühl gehabt hatte, dass ihre eigene Magie gegen sie gewandt wurde. „Aber ich verstehe nicht ganz. Welche Magie musste umgelenkt werden? Warum sollten meine Schwestern …?“ Und da begriff sie. Sie hatten es getan, um sie aus Ursulas Garten zu befreien.

				„Kommt, Schätzchen, wir sollten das Hochzeitsschiff verabschieden. Danach trinken wir Tee, und die alte Nanny wird Euch alles erzählen.“

				In Circes Gedanken sah Nanny ihre Verwirrung und lauschte den unzähligen Fragen, die das Gewissen der jüngeren Hexe belasteten.

				„Nachdem Ihr meine Geschichte gehört habt, werdet Ihr froh sein, dem glücklichen jungen Paar Lebewohl gesagt zu haben. Vertraut mir, meine Liebe. Nanny kennt Euer Herz fast so gut wie ihr eigenes.“

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Zwei Hexen, verschieden in Alter und Art ihrer Künste und einander im Herzen doch so ähnlich, standen auf den windgepeitschten Klippen und sahen zu, wie Arielle und Eriks Hochzeitsschiff sie ihrer Zukunft entgegentrug. Arielle war in ihrem ganzen Leben noch nicht so glücklich gewesen. Sie wagte sich in eine vollkommen neue Welt hinaus, an ihrer Seite der Mann, den sie liebte. Endlich würde sie tanzen, rennen und wissen, was es hieß, so zu leben und zu lieben, wie sie es sich ihr Leben lang erträumt hatte.

				„Meine Schwestern haben Ursula davon abgehalten, dieses Mädchen zu töten?“

				Nanny entschied, dass die einfachste Antwort in diesem Fall auch die beste war.

				„Ja, meine Liebe, das haben sie. Eure Schwestern haben uns alle gerettet.“

				Circe überlegte, dass Nanny womöglich doch recht behalten sollte. Vielleicht würde sie mit der Zeit tatsächlich Gefallen an der Geschichte der kleinen Meerjungfrau finden und sich darüber freuen können, dass Arielles Wunsch, ein Mensch zu werden und ihren Prinzen zu heiraten, sich erfüllt hatte. Aber für den Augenblick konnte sie nur an ihre Schwestern denken – und an Pflanze, die stumm und mit sorgenvollen Augen neben ihnen wachte und darauf hoffte, dass ihre Herrinnen aus ihrem totenähnlichen Schlaf erwachten.

				Dann überkam Nanny und Circe ein Frösteln, und ein leichtes Kribbeln im Nacken warnte sie, dass sich ihnen jemand näherte.

				Eine Hexe.

				Eine mächtige Hexe. Aber ihre Absichten blieben den beiden verborgen.

				ENDE
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    Disney. Villains 4: Das Geheimnis der Dunklen Fee

    

    Disney, Walt

    9783646936322

    320 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die Geschichte von Dornröschen wird erzählt, als handele es sich um einen bösen Traum: Die Prinzessin trifft ihren Prinzen im Wald. Sie findet heraus, dass sie von einer dunklen Fee verflucht wurde, sich ihren Finger an einer Spindel zu stechen und in einen ewigen Schlaf zu fallen. Ihre drei guten Feen können den Fluch nur mildern. Aber die Macht des Guten hält an und ihr Held erweckt die Prinzessin mit einem Kuss. Und doch ist dies nur die halbe Wahrheit. Was ist mit der dunklen Fee? Warum verflucht sie die unschuldige Prinzessin? Was führte dazu, dass sie so voller Bosheit, Wut und Hass steckt?
Spannend neu erzählte Version des Dornröschen-Märchens.
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    Disney. Villains 1: Die Schönste im ganzen Land

    

    Disney, Walt

    9783646936285

    272 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Das Märchen von Schneewittchen und ihrer bösen Stiefmutter ist weltbekannt. Nicht bekannt ist hingegen, warum die Königin in ihrem Wesen so böse geworden war. Immer schon gab es viele Vermutungen: weil sie die Schönheit der Stieftochter nicht ertrug. Oder weil sie eifersüchtig auf die verstorbene, erste Frau des Königs war? In diesem Märchen werden erstmals die wahren Gründe erzählt ... In einem spannenden, magischen Fantasy-Roman.
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    Disney. Villains 2: Das Biest in ihm

    

    Disney, Walt

    9783646936308

    224 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wie wurde aus dem schönen Prinzen das furchterregende Monster? Das Märchen von der Schönen und dem Biest kennen alle. Warum jedoch verändert sich der von seinem Volk einst so geliebte Prinz zu einem verbitterten, zurückgezogen lebenden Biest? Sein königlich vergoldetes Leben in Prunk und Schönheit zerfällt und er wird zutiefst böse – zu seinem eigenen Leid. In dieser Geschichte wird das Märchen erstmals aus Sicht des Prinzen erzählt. In einem spannenden, psychologisch einfühlsamen Fantasy-Roman.


    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Disney. Villains 5: Das verzauberte Haar

    

    Disney, Walt

    9783646936339

    384 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Das Märchen von Rapunzel ist so magisch wie das lange, glänzende Haar seiner Heldin. Ein junges Mädchen wird seinen Eltern von einer Hexe weggenommen und dazu verdammt, in einem hohen, düsteren Turm zu leben. Die alte Hexe bemuttert sie wie eine wachsame Glucke, die am besten weiß, was gut für ihr Küken ist. Aber wie ist die alte Gothel so geworden? Dieser Roman taucht tief in ihre Vergangenheit, um zu ergründen, warum die alte Zauberin so überzeugt davon ist, dass sie alles am besten weiß.


    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Disney. Villains 7: Cruella, die Teufelin

    

    Disney, Walt

    9783646936353

    352 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Selbst die grausamsten Bösewichter kennen wahre Freundschaft, große Liebe und wagemutige Träume. So auch Cruella, die nun an der Reihe ist, ihre Geschichte zu erzählen. Sie handelt von einer einsamen Kindheit, aufsehenerregenden Outfits, einem fatalen Autounfall und von einer Frau, deren Leben dem Untergang geweiht ist. Es ist eine Geschichte über das schwierige Band weiblicher Freundschaft, über Mütter und Töchter und über brennendes, zerstörerisches Verlangen.
Die amerikanische Ausgabe stand im September 2020 auf der Bestseller-Liste der New-York-Times!
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